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Wir bitten unsere Leser, neben den Aufsätzen dieses 
Heftes auch die seit dem Juli 1951 im „Weg“ erschie- 
nenen Artikel nochmals zu beachten, soweit sie sich 
mit den inneren Vorgängen in den U, S. A. befassen. 


Im NÄCHSTEN HEFT, IM SEPTEMBER, BEGINNT IN FORTSETZUNGEN 
DER JAGDFLIEGER-ROMAN VON GUNTHER BLOEMERTZ. 


“DEM HIMMEL AM NÄCHSTEN“ 


Ea la pérdida de Eva Perón, el Presidente de la Nación Argen- 
tina no solamente ha perdido a su querida esposa, sino que con ella 
ha perdido también a la más valiente y leal compañera en su cons- 
tante lucha para brindarle al pueblo argentino una existencia más” 
libre y más digna. Empeñada en una firme y titánica lucha por la 
independencia económica y espiritual de la Nación, a la que dedicó 
todos sus afanes, en una tarea que no sabía de tregua ni claudica- 
ciones, Eva Perón ofrendó su salud y su vida a su pueblo, a quien 
quería apasionadamente. 

En las semanas en que el país todo, compenetrado del deseo del 
Presidente, en un esfuerzo más ajustaba. su economía a las actuales 
necesidades, en los días en que lo mejor de la juventud argentina, 
lejos del terruño, luchaba y triunfaba por el honor de la patria en 
las lides olímpicas, la mujer más grande de la historia argentina 
entró en la inmortalidad, y antes de cerrar sus ojos para siempre, 
aún pudo ver el porvenir más venturoso que había conquistado para 
su querido y sincero pueblo argentino. 

Mas este pueblo no ha de olvidarla jamás. Con la misma fuerza 
y amor con que ha implorado por el restablecimiento de su Jefa 
Espiritual, así también está hoy de pie, conmovido ante su féretro, 
con el corazón apretado por la angustia, pero también lleno de gra- 
titud y reconocimiento. 


D. Präsident der Argentinischen Nation hat nicht nur seine Le- 
bensgefáhrtin verloren, er verlor auch seine tapferste und treueste 
Mitkämpferin für eine freie und würdige Existenz des argentinischen 
Volkes. Im schweren und ernsten Ringen um die wirtschaftliche und 
geistige Unabhängigkeit des Landes opferte Frau Eva Perön in pau- 
senloser Arbeit, die keine Schonung kannte, ihre Gesundheit und ihr 
Leben ihrem Volke, zu dem sie sich stets leidenschaftlich bekannte. 
In den Wochen, da das Land sich anschickte, seine Wirtschaft den 
harten Erfordernissen der Gegenwart durch eine letzte, äußerste An- 
strengung anzupassen, in den Tagen, da die Besten der argentini- 
schen Jugend fern der Heimat für die Ehre ihres Vaterlandes kämpf- 
ten und siegten, rang die größte Frau der argentinischen Geschichte 
in jener tiefen Einsamkeit, die nur das Wissen um das Verlöschen des 
eigenen Daseins verleiht, mit dem Tode und schloß für immer die 
Augen, die noch einen Blick in eine glücklichere Zukunft für ihr so 
aufrichtig geliebtes argentinische Volk hatten tun dürfen. Dieses 
Volk aber wird sie niemals vergessen. So heiß es für die Gesundung 
seiner Landesmutter gefleht hat, so erschüttert steht es nun an ihrer 
Bahre, das Herz übervoll von Dankbarkeit. 


HOUSTON STEWART CHAMBERLAIN: 


Uber die Hreiheit— 


Wai die Vorstellung „Freiheit“ einzig aus der Tatsache des , Sollens“ 
hervorgeht, besteht eine untrennbar enge, lebendige Wechselwirkung zwi- 
schen Freiheit und Pflicht. Wer die Pflicht leugnet, leugnet die Freiheit 
und wer von Freiheit nichts wissen mag, vernichtet die Vorstellung der 
Pflicht. Ein Sklave hat keine Pflicht; bei ihm handelt es sich um müssen, 
nicht um sollen: um keine Schläge zu kriegen, tut er, was man ihn heißt. 
Denken wir uns, ein Mensch wäre völlig vereinsamt — sagen wir Robinson 
Crusoe auf seiner Insel — so kann er erst dann „frei“ genannt werden, wenn 
er sich einer Pflicht gegen sich selbst bewußt wird. Daher das geheimnis- 
volle Wort Carlyles: „Gehorsam macht frei!“ In seiner Seherart hat der 
schottische Weise hier das Wesen der Freiheit in drei Worte zusammenge- 
faßt. Und jeder sieht ein, daß wir auf diesem Wege immer mehr ins prak- 
tische Leben geraten. Redensarten wie „Naturfreiheit“, wie „Recht auf 
„Freiheit“ usw. sind leer, weil in sich widersprechend: Natur ist der Gegen- 
satz von Freiheit und man könnte höchstens von einer Pflicht zur Frei- 
heit reden. Freiheit ist zunächst eine innere Angelegenheit des Einzelnen, 
welchem Freiheit — weil sie ihre Wurzeln nur drinnen im Geiste, nicht 
draußen in der Natur hat — nicht von außen, als Recht, verliehen werden 
kann, sondern nur von innen, als Gegenstück zur bewußten Pflichterfüllung, 
von ihm selber erworben werden muß. Wahre Freiheit entspringt einer Kul- 
tur des Geistes und ist auf keinem anderen Wege zu erreichen. Pflicht und 
Freiheit sind die zwei Wurzeln, aus denen Persönlichkeit geboren 
wird. Bei diesen höher entwickelten Menschenwesen „ist die Person, als zur 
Sinnenwelt gehörig, ihrer eigenen Persönlichkeit unterworfen“. Der für die 
Freiheit bezeichnende Gehorsam beginnt innerhalb des eigenen Selbst: zur 
Freiheit gehört Selbstbeherrschung. 

Aus diesen verschiedenen Einsichten —- ergibt sich: daß Freiheit durch 
die geistige Erziehung und Ausbildung geeigneter Menschen gewonnen wird. 
Das alte germanische Leben ergab eine vorzügliche Schule dazu, deren Nach- 
wirkungen noch heute unter uns fühlbar sind. Und man versteht, daß um ei- 
nem ganzen Volke Freiheit zu schenken — es einer bewußten, methodischen 
Fortbildung des Geistes auf dem instinktiv schon beschrittenen Wege be- 
darf; man stelle sich wie man will, die wirklich vorhandene „politische Frei- 
heit ist durch das Maß der inneren Freiheit bedingt und kann nie größer 


sein als diese ist. 


(aus „Demokratie und Freiheit'', 1917) 
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FRIEDRICH DARNOR: 


“Don der Freiheit zur Dermasóung 


D.. Ausgang des vergangenen blutigen Ringens um neue Ordnungen und 
Werte hat der Welt bekanntlich das vieldeutige Phánomen einer Hoch- 
konjunktur des liberalen und demokratischen Denkens und Planens gebracht. 
Im ersten Siegestaumel der alliierten Máchte war die Demokratie zum Idol, 
zum einen und unteilbaren Glauben geworden. Es ist sinnreich und fúr sei- 
nen wahren Gehalt kennzeichnend, daß dieser bis zur infernalischen Intole- 
ranz gesteigerte liberal-demokratische Glaubenseifer, näher besehen, einzig 
und allein auf der plötzlich überragenden Machtstellung Amerikas am Ende 
des zweiten Weltkrieges beruhte. Ueber die rein militärisch niedergeknüp- 
pelten heimatverbundenen und autoritären Mächte des Nationalsozialismus 
und Faschismus hatte sich Franklin D. Roosevelt, zuvor, nämlich am 14. 
April 1938, in einer seiner „Kaminplaudereien“ folgendermaßen geäußert: 
„Die Demokratie ist bei mehreren großen Völkern verschwunden — nicht, 
weil diese Völker sie nicht wollten, sondern weil sie der Arbeitslosigkeit und 
Unsicherheit überdrüssig geworden waren und ihre Kinder nicht mehr hun- 
gern sehen konnten, während sie die Verwirrung und Schwäche der Regie- 
rung, die infolge mangelnder Initiative entstanden war, hilflos mitansehen 
mußten. In ihrer Verzweiflung entschlossen sie sich endlich. die Freiheit 
zu opfern, in der Hoffnung, etwas zu essen zu bekommen. Wir in Amerika 
wissen, daß wir unsere demokratischen Einrichtungen erhalten und wirken 
lassen können...“*) Hierzu können wir wohl ergänzend hinzufügen: „Wir 
in Amerika wissen, daß wir die Freiheit nicht wie jene opfern müssen“... weil 
wir unsere großen natürlichen Reichtümer und unsere Raumweite besitzen... 

Diese Tatsache erklärt in der Tat völlig ausreichend den Umstand, daß 
die reine politische Demokratie, mit ihrem Glauben an die traditionellen Frei- 
heiten aus den Tagen der französischen Revolution und der Unabhängigkeits- 
erklärung der dreizehn vereinigten Staaten vom 4. Juli 1776, sich in den USA 
weit länger erhalten konnten, als in den menschenüberfüllten Lebensräumen 
der europäischen Staatenwelt. Aber selbst in den USA hat sich inzwischen 
vieles geändert, hat sich die Kluft zwischen Idee und Wirklichkeit geradezu 
abgründig ausgeweitet. Trotzdem vertreten die USA vor der Welt- 
offentlichkeit—so als wäre nichts geschehen, nach wie vor mit gro- 
Ber Lautstärke den Standpunkt des klassischen Liberalismus: Privateigen- 
tum, Begrenzung der Staatseingriffe, persönliche Freiheit, sowie eine Anzahl 
. von hochgespannten Menschenrechtsforderungen, die sie durch die ebenfalls 
von ihnen eingeführte Organisation der Vereinigten Nationen in weltweitem 
Maßstabe propagieren, ohne sie selbst im eigenen Bereiche zu verwirklichen. 

Der Glaube an Amerika, als Hort der Freiheit, ist heute insbesondere für 
die alte politische Führergarnitur und für breite europäische Volksschichten 


*) Zitat von Henry 8. Commager in: „Der Geist Amerikas‘‘, Seite 437. 
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mit relativ intakter sozialer Struktur geradezu tabu. Aber die Unantasthar- 
keit dieses Glaubens läßt sich leicht auf das bloße Wunschdenken von poli- 
tisch steril gewordenen Vertretern einer vergangenen Zeit zurückführen. Sie 
können sich die Stabilisierung der erreichten sozialen und politischen Struk- 
tur ohne die Machtmittel Amerikas mit dem besten Willen nicht mehr den- 
ken. Der Glaube an Amerika vermag somit weder Stärke noch Selbstver- 
trauen zu erzeugen, da er nicht auf der Kraft der eigenen Ueberzeugung, 
sondern im Vertrauen auf fremde Hilfe oder gar Intervention beruht.. Eine 
objektive Betrachtung des amerikanischen Lebens muß zudem jeden europäi- 
schen Amerika-Gläubigen aufs tiefste ernüchtern; denn wo er auch seinen 
Blick in den USA hinwendet, um tröstliche Bestätigung für die Wunschvor- 
stellungen und Sehnsüchte seiner liberalen und individualistischen Denkge- 
wohnheiten zu gewinnen, wird er vor schockierende Tatsachen gestellt. Er 
wird gezwungen, sich Rechenschaft darüber abzulegen, daß die Wirklichkeit 
des amerikanischer Lebens nur mehr kümmerliche Ueberreste von echter 
liberaler Freiheit aufzuweisen hat. Der hochoffiziell und unermüdlich in die 
Welt hinausposaunten Freiheitsphrase Amerikas steht eine geistige Entper- 
sönlichung und Vermassung des amerikanischen Menschen gegenüber, die 
ihn gerade in der ausschlaggebenden, nämlich der privaten Sphäre, zwangs- 
láufig in die unmittelbare Nähe des kommunistisch organisierten, gleichfór- 
migen Menschenkollektivs rücken muß. Die Standardisierung, Normisierung, 
Schematisierung und Schablonisierung des Menschen ist in diesem auf der 
ganzen Welt bekannten, unbestrittenen Ausmaße ein typisch amerikanisches 
Phänomen. Daß es als Kehrseite einer so hochgepriesenen freiheitlichen 
Ordnung in Erscheinung tritt, muß die Anhänger der traditionellen Frei- 
heitsrechte nachrtenklich . stimmen. Es beunruhigt darüber hinaus aber auch 
jene außeramerikanischen Beobachter, die sich über die weitausgreifenden 
Suggestivwirkungen der amerikanischen Weltmacht auf die innere Ordnung 
ihrer eigenen Völker im klaren sind; sie erkennen die Gefahr, die den Fort- 
bestand ihrer Völker und das unverfälschte Menschenbild bedrohen auch 
dann wenn sie nicht mit der rasselnden Gewalt des kommunistischen Kollek- 
tivs auftritt. Die amerikanische Vermassung erscheint ihnen, wie jenes, als 
eine Bedrohung, die zur entschlossenen Abwehr verpflichtet. 


Der Begriff der Vermassung — wohl zu unterscheiden von demjenigen 
der Masse — kann zutreffend als der weit fortgeschrittene Grad von Gestalt- 
losigkeit der menschlichen Gesellschaft bezeichnet werden. In der Vermas- 
sung negiert der Mensch die Kultur, die er mit Zivilisation zu verwechseln 
pflegt. Die durch individuelle Schöpferkraft weiter entwickelte natürliche 
Anlage wird in der Vermassung gewissermaßen auf ihren Nullpunkt, auf 
ihren archaischen Ursprung zurückgeführt und vernichtet. Dieser Prozeß 
bedingt nun auch die langsame Zerstörung der gewachsenen und kulturbe- 
dingten Bindungen in Familie, Volk und Staat. An die Stelle dieser Bin- 
dungen tritt in der Vermassung die Herrschaft des bloßen Zwecks. Im see- 
lischen Bereiche regiert Leere und Angst, eine Verfassung, die mit der pein- 
lich progressiven Steigerung aller möglichen Existenzsicherungen des heu- 
tigen Vermaßten im sozialen, wirtschaftlichen und politischen Leben zu- 
meist ursächlich in Zusammenhang steht. 


518 


Es berührt sonderbar, daß die Erscheinung einer zunehmenden Ver- 
massung in Amerika mit größter Wahrscheinlichkeit auf jene offenkundig- 
extensive Interpretation der „Freiheit im UeberfluB“ zurückgeführt werden 
kann, während der kommunistische Massenmensch seine Entstehung ebenso 
offensichtlich dem brutalen Zwang des Mangels und der Not verdankt. Der 
Charakter des Entpersönlichungsprozesses ist auf beiden Seiten verschieden, 
aber nur in dem Sinne, wie sich ein und derselbe Krankheitskeim in zwei un- 
gleichartigen sozialen Strukturen mit ungleichen natürlichen Voraussetzun- 
gen auch ungleichartig äußern muß. Die Zerstörung des Kulturbodens und 
seiner höher entwickelten gesellschaftlichen und staatlichen Organismen ist 
hier wie dort das gemeinsame Endresultat. Aus eben dem Grunde besitzen 
die beiden Welt-Antagonisten eine Reihe von leicht nachweisbaren Sympto- 
men, die gemeinsame, oder ähnliche Züge aufweisen, wie Religionslosigkeit, 
Materialismus und Utilitarismus, Internationalismus, Staatssozialismus, Hang 
zur Standardisierung, Normisierung und Schematisierung der I.ebensgewohn- 
heiten, Gleichheitswahn, Hang zum Eingriff und zur Störung des natürlichen 
Prozesses, Illusionismus, Evolutionismus, Pragmatismus, Verkennung und 
Leugnung der Natur usw. — Die dumpfe Ahnung der inneren Verwandt- 
schaft, die die Erkenntnis und Feststellung dieser Gemeinsamkeiten des ame- 
rikanischen- und des Sowjet-Systems immer wieder auslöst, ist denn auch 
ohne Zweifel der psychologische Untergrund der amerikanischen Kommu- 
nistenfurcht. Die in den letzten Jahren im Streit um die Integrität des Staats- 
departements betriebenen Nachforschungen haben gerade diesen Tatbestand 
plötzlich ins grelle Licht gerückt. Seine Bedeutung wird jedoch durch das 
nachgewiesene Vorhandensein von Konspiration und einzeiner landesverrä- 
terischer Umtriebe nur ungenügend nachgewiesen. Nichts kann dagegen 
die unerhörte Breite und Tiefe seiner Wirksamkeit besser illustrieren, als 
die viermalige Wiederwahl und Gutheißung der Rooseveltschen Staatsphi- 
losophie durch die Mehrheit des amerikanischen Volkes. Franklin D. Roose- 
velt hatte in diesen vier Wahlperioden mit dem Instinkte des gerissenen De- 
magogen die Spielregeln des amerikanischen Volkes geschickt abgewandelt 
und wir täuschen uns nicht, wenn wir ihren Sinn in der steten Erweiterung 
des Freiheitsgedankens erblicken. Die Rooseveltsche Wirtschafts- und So- 
zialpolitik, mit ihrer Abkehr vom laissez faire und ihrer rasch zunehmenden 
staatssozialistischen Reglementierung, verschaffte dem Freiheitsgedanken 
jene viel angefochtene, neuartige Auswirkung im Sinne des Wohlfahrtsstaa- 
tes und des Sozialismus, die die Freiheit scheinbar in ihr Gegenteil verkehrte. 


Aber der Freiheitsgedanke ist ja ebenso vieldeutig, wie unfaßbar und ab- 
gründig. Im Begriffe der Freiheit ist das Spiegelbild unserer totalen und 
auseinandergebrochenen menschlichen Existenz in magischer Weise zusam- 
mengeballt. Freiheit ist alles und nichts und gibt uns keine, oder dann nur 
eine sehr fragwürdige Antwort auf die brennenden Fragen unseres Daseins 
und unserer Zeit. Dieser Begriff ist geradezu das Signum der Ratlosigkeit 
und Ohnmacht und sein häufiger Gebrauch nur ein Kennzeichen von nihi- 
listischen Neigungen geworden. Der Freiheitsgedanke hatte einst die Peri- 
ode der Prosperität und der brutalen kapitalistischen Expansion genau so 
philosophisch untermauert und die Macht von Wenigen über Viele moralisch 
gerechtfertigt, wie er heute den maximalen Anteil aller am Genusse der 
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Lebensgüter fordert. Eine durchaus freiheitlich-demokratische Entwicklung! 
Die verkündeten formalen Rechte der Demokratie, d. h. die Freiheits- und 
Gleichheits-Postulate der französischen Revolution, hatten sie vorbereitet 
Nun rief die Entwicklung folgerichtig den Wohlfahrtsstaat herbei. Sein ge- 
bieterisches Hauptanliegen ist Sicherheit für alle. Aber diese Forderung 
kann nur durch staatliche und soziale Regelung verwirklicht werden. Dies 
zur großen Enttäuschung all jener, die ernsthaft an die Freiheit glaubten! 


Die sog. Freiheit des Individuums hatte also plötzlich eine Entwicklung 
eingeschlagen, die ihre Erfinder weder gewünscht noch vorausgesehen hatten! 
Die Freiheit der Wenigen und das laissez faire war zur „Freiheit“ der Vie- 
len geworden — und nirgendwo auf der Welt ist sie ihrer relativen Ver- 
wirklichung ohne Bruch und blutige Revolution näher gekommen als in den 
USA; denn nirgendwo auf der Welt lag hierzu soviel natürlicher Reichtum 
und günstige geschichtliche Gelegenheit bereit. Aber nirgendwo, außer in 
Amerika, hat uns diese Freiheit dicht hinter der tönernen Fassade ihrer sog. 
demokratischen Einrichtungen ihr wahres Gesicht so deutlich gezeigt. 


Durch die bekannten Umstände begünstigt, besitzt dieses zweite Gesicht 
eine Art von Treibhauscharakter. Seiner fahlen Künstlichkeit, Hohlheit und 
der Monotonie seiner hektischen Bewegung ging ein tiefgreifender mensch- 
licher Wandel, sowohl in physischer, wie psychischer und geistiger Art vor- 
aus. Ihn in der ganzen Breite seiner Auswirkungen und Endresultate zu 
schildern, würde zu weit führen, nur über seine Ursache kann hier noch eine 
kurze Untersuchung stehen. Hierbei dürfen wir nicht auf den in diesem Falle 
besonders gebräuchlichen alten Irrtum der Verkehrung von Ursache und 
Wirkung verfallen. Die Schematisierung und Schablonisierung des Lebens, 
für die der amerikanische Mensch das Generalbeispiel liefert, ist gewiß nicht 
das bloße Ergebnis der Erzeugung von standardisierten Massenartikeln, wie 
sie in einer rationalisierten und typisierten Maschinerie zu Gunsten höchster 
Produktivität hervorgebracht werden. Das Phänomen der technisierten Wirt- 
schaft darf selbst nur als eine Folgewirkung angesehen werden. Jedoch zeigt 
sich der bewegende Geist des Prozesses in der sich hemmungslos überschla- 
genden Reklame, wie er der Marktwirtschaft eigen ist, bereits unverhüllter. 
Der Geist der pekuniären Wirtschaft bestimmt hier nicht nur den Geschmack 
des Publikums (nach dem Gradmesser der höchstmöglichen Rendite,) son- 
dern auch das Verfahren der Industrie in der serienweisen Herstellung von 
billigen Massenartikeln und beliebter Standardware. Nun besteht der Geist 
der pekuniären Wirtschaft in der „Kunst des Feilschens, der Unverschämt- 
heit, des Schwindels und zielt auf den Gewinn des Geschäftsmannes auf Ko- 
sten der Gemeinschaft, im großen wie im kleinen ab... Jeder materielle 
Nutzen, den sein Handel etwa schafft, liegt ganz außerhalb der Absicht des 
Geschäftsmannes; er nimmt höchstens ein indirektes Interesse daran, inso- 
fern er vielleicht seinen Kundenstock zu seinem Vorteil beeinflussen kann.“*) 


— 

Die seelentötende und verflachende Wirkung dieses Geistes und Vertre- 
ters der pekuniären Wirtschaft wird indessen noch weit offenbarer und zu- 
gleich tiefgreifender, wenn er seinen „Dienst am Kunden“ in Presse, Kino, 


*) Thorstein Veblens, Sozialwissenschaftler, zitiert von Commager in „Der Geist Amerikas‘‘, 
Seite 310. in 
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Radio und in der Unterhaltungsliteratur auf die Befriedigung der geistigen 
Bedürfnisse erstreckt, da er sich hierbei ohne Bedenken der allgemeineren, 
niedrigeren Geschmacksrichtung der breiten Masse anpaßt, oder sie plan- 
mäßig fördert, um ins Geschäft zu kommen. Er bleibt bei diesem Treiben 
im großen und ganzen durch die demokratischen Regierungsinstanzen völlig 
unbehelligt, da die Demokratie aus Gründen der Freiheit von oben und unten 
eine Lenkung des kulturellen Lebens von höherer Warte verpönt. Hier also 
muß es besonders einleuchten, in welch hohem, menschenschädigenden Maße 
die grundsätzliche und sonderbar stereotype Rücksicht auf die Mehrheit 
durch Liberalismus und Demokratie zur Vermassung und Verblödung des 
Publikums führt. 


Die Erweiterung des Freiheitsgedankens in der letzten New Deal-Periode 
Amerikas treibt nun diesen Prozeß auf neuer Ebene weiter und die Kunst der 
Beeinflussung der öffentlichen Meinung (des Kundenstocks) wird hier im 
Namen des Staates und der sozialen Gerechtigkeit vollends zur Demagogie, 
indem sie eine Art von Wettrennen der New-Deal- und Sozial-Manager um 
die „Beseitigung des Kampfes ums Dasein“ einleitet. Das Gebiet des Sozial- 
Managers ist das Sozial-Experiment auf Kosten der Staatskasse und der 
Volksmoral. Der Sozial-Manager, — zumeist in jüdischer Hand, oder selbst 
Jude — ist internationalistisch, liberalistisch, oder Freimaurer und steht im- 
mer irgendwie links. Er verspricht der breiten Masse des amerikanischen 
werktätigen Volkes und der ganzen Welt Freiheit der Religion, Freiheit der 
Meinungsäußerung, Freiheit von Furcht und Freiheit von Not und genießt 
deshalb bei den breiten Massen auch dann noch einen guten Ruf, wenn sich 
seine Experimente als Fehlschläge erwiesen haben. Denn niemals fanden 
Despoten eine zur Knechtschaft bereitere Generation, als in der Aera der 
Demokratie !*) 


*) Velix Somary „Krise und Zukunft der Demokratie‘‘. 
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GERHARD SCHINDLER: 


Boten aus dem All 


Von Kometen und Meteoren 


Koneten scheinen seit je und eh die Lebensaufgabe gehabt zu haben, 
die Menschen zu schrecken. Als „Zuchtruten des Himmels“ wurden sie nicht 
nur als Ursache von Krieg, Weltuntergang und Unglück jeglicher Art ange- 
sehen, sie waren darüber hinaus auch deren Vorboten. So waren sie nicht 
nur für die Schlacht bei Hastings im Jahre 1066 „verantwortlich“, sondern 
ebenso an einem großen Katzensterben „schuld“, von dem eine alte Chro- 
nik berichtet und — an der Geburt eines zweiköpfigen Kalbs! Selbst 1910, 
als der getreueste unter ihnen, der Halley’sche Komet, der bisher 31 mal ge- 
sichtet worden war, lange vorausgesagt war, mußte „ein Großer“ sterben: 
es war Eduard VII. von England. So hatten die Unkenrufer erneut eine 
Bestätigung für ihre Ansicht. Gelegentlich war so ein Schweifstern aber 
auch als glückhaft zu betrachten, „half“ er doch beispielsweise zum Sieg 
der Goten im Jahre 451! Es kommt eben immer darauf an, von welcher Seite 
her man ein solches historisches Ereignis betrachtet! 

Im Mittelalter wurden Kometen noch für ein Erzeugnis der irdischen 
Lufthülle gehalten. Schon aus dieser Annahme heraus erscheint es begreif- 
lich, daß sie gefürchtet wurden, vor allem auch deshalb, weil ihre „Dünste“ 
für giftig angesehen wurden. Erst der berühmte Astronom Tycho de Brahe 
konnte zeigen, daß die Haarsterne dem Weltenraume angehören. Aber auch 
damit war die Furcht vor ihnen noch immer nicht gebannt. Man machte 
sich durch allerlei ausgefallene Ideen stets erneut Mut. So kann in einem 
astronomischen Werke vor 100 Jahren nachgelesen werden, dah die Kometen 
von denkenden und „genießenden“ Wesen bewohnt seien und schon wegen 
dieser ihrer Bewohnbarkeit gar nicht gefährlich sein. könnten! Darüber hin- 
aus müßten sie einen Zweck haben, weil es nach dem „Naturgesetz weiser 
Sparsamkeit“ genau so schade wäre, wenn von ihnen wiederum die gün- 
stigen Wirkungen der Sonne, wie „Erleuchtung“, Erwärmung und Anzie- 
hungskraft nicht „benützt“ werden würden! Trotz allem verschafften sich 
Ueberängstliche noch im Jahre 1910 Sauerstofflaschen, um zu überleben, 
wenn, wie angekündigt, die Erde diesmal durch einen Seitenschweif des 
Halley-Kometen hindurchgehen werde! 

Was sind eigentlich die Kometen? Sie beginnen — für uns auf der Erde 
wenigstens — ihr Dasein ganz klein und bescheiden als klägliches Licht- 
wölkchen, das von durchdringenden Fernrohren noch weit draußen im All 
aufgespürt wird. Die blassen Dinger, die sich kaum von einem Nebelfleck 
unterscheiden, gedeihen umso besser, je mehr sie sich der Sonne nähern. 
Sie beginnen dann nicht nur wegen der geringeren Entfernung heller zu 
werden. Der sternartige Kern für sich wäre wenig auffällig, wenn ihn nicht 
die sogenannte Koma als Hülle umschlösse und wenn ihm nicht ein Schweif 
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Meteorkrater von Arizona; mit frdl. Genehmigung der Sternwarte Treptow (Direktor D. Wattenberg) ` 


wachsen würde. Kern und Koma bilden den Kopf, der schließlich im Sonnen- 
licht aufleuchtet. Der sonderbarste Bestandteil ist zweifelsohne der Schweif, 
der oft geradlinig, mitunter auch schwach gebogen oder gar fächerförmig aus 
dem Konietenkopf herausströmt und sich allmählich im Weltall verliert. 
Immer ist er von der Sonne abgewandt, weil hier Kräfte, vor allem der 
Strahlungsdruck, am Werke sind, die ihn aus dem Kometenkopf heraus- 
blasen, wobei die Gase, die ihn bilden, zum Leuchten „angeregt“ werden. 
Ein Schweif ist aber durchaus kein obligates Symptom eines Kometen, oft 
ist nur ein kleiner Ansatz da, manchmal nur eine sternartige Verdichtung. 
Einige Kometen waren förmlich; unterentwickelt und blieben im Wachstum 
zurück. Kometen sind überhaupt Individualisten und kaum gleicht einer dem 
anderen. Das macht sie andererseits sehr interessant. 


Der Kopf eines Kometen ist eigentlich ein richtiger Meteoritenhaufen, 
in dem ganz massive Blöcke und Brocken wie ein 4stöckiges Haus neben erb- 
senkleinen Kügelchen vorkommen. So ein Kern mißt etwa 40 bis 900 km im 
Durchmesser, die Koma dagegen 18.000 bis 620.000 km. Der Kern des Ko- 
meten „1936a“ wog 7 Millionen kg, das ist aber trotzdem nur 1 Trillionstel 
der Erdmasse! Bei Annäherung an die Sonne verdampfen die festen Kome- 
tenteilchen, sofern sie das infolge ihrer Kleinheit noch können. Das erklärt 
vielleicht, warum die Kometenköpfe beim Näherkommen an die Sonne klei- 
ner werden. Im Schweif finden sich allerhand üble Gase, wie das giftige 
Kohlenoxyd, das Cyan, ferner Dicyan (Ca No), Kohlenwasserstoffe, Chlor-, 
Chrom-, Eisen- und Natriumdämpfe sowie zweiatomiger Stickstoff. Alles ist 
aber nur so dünn vorhanden, daß der Druck noch unter dem im Innern einer 
Radioröhre liegt. So wundert es kaum, daß Sterne hinter einem Kometen- 
schweif völlig ungeschwächt hindurchscheinen. Wenn Kometen, wie der 
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DER KOMET VON 1819 


Die Sterne leuchten durch 
den Schweif hindurch. 


von 1882, der in nur 100.000 km Abstand vor der Sonne vorbeiging (er tat 
das mit einer Geschwindigkeit von 480 km in der Sekunde!), vor dem Tages- 
gestirn stehen, sind sie durchsichtig wie Glas. Wegen dieser geringen Dichte 
kann man einen Kometen samt Zubehör in einem größeren Frachtdampfer 
verstauen. Alles ist ja bei ihm auf Bluff berechnet und er ist der eigent- 
liche Hochstapler des Kosmos. So machte es auch der Erde gar nichts aus, 
daß sie bereits zweimal durch einen Kometenschweif hindurcheine. zuletzt 
am 19. Mai 1910. Sie hat damals lediglich etwa 250 Tonnen dieser Kompo- 
sition aus Schwindel und Gas abbekommen. 

Nach jeder Rückkehr zur Sonnennähe werden die Kometen arg mitge- 
nommen. Das ist klar, denn der Schweif wird aus einem Zustand fast zu 
einem Vorgang, weil er jeden Tag aus neuem Stoff besteht, weil der vor- 
herige verpufft wie bei einer Rakete. 1882 hatte ein Haarstern einen 160 Mil- 
lionen Kilometer langen Schweif nach Osten ausgebildet. Er war gut am 
Morgenhimmel zu sehen. Am Abend desselben Tages ragte der Schweif in 
gleicher Länge nach Westen. Der Komet war inzwischen in rasender Fahrt 
um die Sonne geeilt und die fast wildgewordene Materie schlug nun die 
entgegengesetzte Richtung ein. Es ist undenkbar, daß der Komet seinen 
Schweif auf diese Reise mitnehmen konnte. Wie eine Eidechse warf er ihn 
einfach ab und bildete einen neuen. So geht einem Kometen allmählich der 
Stoff aus, er verausgabt sich, wird müde und erschöpft und zerfällt sogar. 
Lediglich Meteorfälle zeugen dann noch ab und zu von der verschwundenen 
Pracht, wenn die Erde auf ihrer Raumfahrt die Bahn des Ex-Kometen 
kreuzt und mit Verdichtungen seiner Leiche zusammentrifft. 

Kometen sind an sich gar nicht so selten. Seit Christi Geburt zeigten 
sich rund 500 Kometen, die mit bloßem Auge sichtbar waren, mithin alle 
vier Jahre einer! Zwischen 1800 und 1940 wurden 530 Haarsterne entdeckt. 
gegenwärtig alljährlich fünf bis sechs. Meist erfährt nur der Astronom von 
ihnen, weil sie nur im Fernrohr gesehen werden können. Früher einmal 
wurden neuentdeckte Kometen gut bezahlt, sodaß man eine Zeit lang da- 
von leben konnte. Bei der gegenwärtigen „Ueberproduktion“ — 1947 kamen 
14 neue Kometen hinzu — und bei der gewaltigen Konkurrenz ist damit 
nichts mehr los. 

Am 30. Juni 1908 verzeichneten die Luftdruckschreiber in London plötz- 
liche Anstiege und gleich darauf wieder Barometerfall, wie es mitunter bei 
heftigen Gewittern vorkommt. Die Wetterlage paßte allerdings nicht zu 
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solchen Erscheinungen, sodaß man zunächst vor einem Rätsel stand. In 
Jena, Tiflis und Taschkent hatten die Seismographen Ausschläge am glei- 
chen Tage ergeben. Vergebens wartete man aber auf Katastrophenmeldun- 
gen. Jahre vergingen, die seltsamen Aufzeichnungen der verschiedenen emp- 
findlichen Apparate waren allmählich vergessen worden. Da, im Jahre 1927, 
machte eine russische wissenschaftliche Expedition eine furchtbare Ent- 
deckung. Im Gebiet der Taiga, an der steinigen Tunguska, erwies sich ein 
Gebiet von etwa 3000 Quadratkilometern als schrecklich verwüstet. Millio- 
nen von Waldbäumen waren wie Zündhölzer umgeknickt und zwar nach 
allen Seiten hin, als sei die Vernichtung von einem einzigen Zentrum aus- 
gegangen. Noch 120 km weit von diesem entfernt zeigten sich verheerende 
Spuren unheimlicher Verwüstung. Nun erinnerte man sich der Aussagen 
mancher Reisenden der Transsibirischen Eisenbahn, die vor 19 Jahren in der 
hellen Juninacht eine prächtige Lichterscheinung sahen, als ihr Zug auf 
einem Bahnhof gehalten hatte. Einige Zeit darauf hatten sie einen dumpfen 
Knall vernommen. Die Untersuchungen ergaben schließlich, daß ein riesiges 
Meteor jenes Licht hervorrief. Die Erscheinung hatte außerdem eine Luft- 
druckwelle um die halbe Erde gejagt und ließ den alten Globus erzittern. 

Wenn auch das geschilderte Ereignis als größtes seiner Art zu gelten 
hat, so erlebte diese oder jene Gegend doch auch ähnliche Vorfälle. Schon 
aus dem Jahre 823 wird aus Sachsen berichtet, daß 35 Dörfer durch Meteorfall 
verbrannten und dabei Menschen unmittelbar durch Steine getötet wurden. 
Es ist ein glücklicher Umstand, daß ansonsten meist unbewohnte Erd- 
striche von solchen ungebetenen Gästen aus dem Kosmos heimgesucht wur- 
den: Arizona, Texas, Australien, Arabien, aber auch Teile Argentiniens und 
des Baltikums. „Fallende Sterne“, die mit den Sternen im üblichen Sinne, 
die ja Sonnen sind, rein gar nichts zu tun haben, werden bereits aus sehr 
irühen Zeiten gemeldet. Hier sei nur an die von den Muselmanen verehrte 
Kaaba, den schwarzen Stein zu Mekka, erinnert, der gleichfalls zu ihnen 
gehört. i f | 

Die Wissenschaft rechnet Sternschnuppen und Feuerkugeln zu den Me- 
teoren. Während diese meist als Einzelgänger auftreten, kommen ihre klei- 
nen Verwandten, die Sternschnuppen, einzeln und vor allem aber auch in 
ganzen Schwärmen vor. Sicherlich hat mancher schon von den ‚Tränen des 
hl. Laurentius“ gehört, die in den Augustnächten, hauptsächlich um den 
12. (Laurentius am 10.) auftreten. — Meist herrschen ganz falsche Vor- 
stellungen über diese Parasiten des Alls, die sich abweichend von der son- 


Lichtspur eines Meteoriten, zu- 
fällig erhalten bei Aufnahmen 
einer bestimmten Sterngegend 
an der Sternwarte Sonneberg/ 
Thüringen 


stigen Harmonie im Weltall an keine Ordnung halten und die astronomi- 
schen Betriebsvorschriften offenbar nur stören. Trotz ihrer manchmal ganz 
gewaltigen Lichtwirkung sind es unsolide Gesellen, bei denen wie bei den 
Kometen alles auf Effekthascherei berechnet ist. Ihre Größe schwankt in der * 
Regel zwischen einem Staubkorn und einem größeren Ball. Nur die ganz 
großen unter ihnen bringen es mitunter auf ein Gewicht, das uns etwas im- 
ponieren kann. Eine Sternschnuppe 1. Größe, die immerhin so hell leuchtet 
wie die durchschnittlich hellsten Sterne des Winterhimmels, hat höchstens 
wenige Millimeter Durchmesser! Ganz helle Meteore kommen auf eine Leucht- 
kraft von 10 Milliarden Kerzen und legen damit schon kleine Vergleiche mit 
der Atombombe nahe. Das ganze Geheimnis der flüchtigen Erscheinungen 
besteht darin, daß sie ihre Bewegung in Licht verwandeln und sich dabei meist 
völlig verbrauchen. Eigentlich sehen wir immer nur den Schluß des Dramas, 
das für den Weltenbummler nahezu jedesmal tödlich endet. Schon in 50—100 
km Höhe erlischt die kurze Pracht, große Meteore mögen allenfalls bis zu 20 
km Höhe leuchten. Kaum je schoß dagegen ein Meteor glühend zur 
Erde! Die Bahnlänge schwankt zwischen 60 und 300 km, das Aufleuchten 
erfolgt für gewöhnlich in 100—150 km Höhe, gelegentlich wurde es auch 
schon in 500 km beobachtet. Die kometarischen Meteore haben meist Ge- 
schwindigkeiten von weniger als 42 km in der Sekunde, ganz helle bringen 
es bis auf 200 Sekundenkilometer. 

Die Astronomie ist bestrebt, sich genaue Kenntnisse über den Ursprung 
der Meteore zu verschaffen, denn das hat nicht nur theoretische Bedeutung. 
Wenn wir bedenken, daß erst am 12. 2. 1947 wieder ein Meteoritenschwarm 
mit etwa 1000 Tonnen Gesamtmasse nordöstlich von Wladiwostok im Amur- 
gebiet niederging, der auf einem Felde von 5x2 km Größe 120 Krater bis 
28 m Durchmesser erzeugte, so kann man nur mit Bangen daran denken, was 
geschähe, wenn einmal eine Weltstadt davon betroffen würde. Die Folgen 
zu schildern, wollen wir uns ersparen, sie wären gewiß kaum viel besser als 
die von Hiroshima! 


Ausstrahlungspunkt 


N Ny der „Perseiden”, ei- 
x~ 


nes Meteorschwarms. 
der aus dem Stern- 


\ “Sy bild des Perseus 
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Der Kristall 


En Glas voll Alaun, in Wasser gelöst, 

Ein Faden darin, ganz leise bewegt, 

Am Anfang des Fadens die Hand, die ihn hält 
In einer noch schlafend kristallenen Welt, 
Darüber des Forschers ernstes Gesicht, 

Und über dem allen der Sonne Licht... 


Minuten verrinnen im stillen Gemach, 

Die eine läuft hurtig der anderen nach. 

Die Uhr an der Wand dort macht zögernd ein Tick, 
Verhält sich den Atem und schwinget zurück. 


Und zwischen dem Tick und zwischen dem Tack, 
Da wandert ein Völklein mit Sack und mit Pack 
Im Glase Alaun auf das Fädelein zu 

Und baut die Kristalle in schweigender Ruh. 


Mit Ecken und Kanten im scharfen Gemäß 
Erschafft das Atom den Kristall im Gefäß ... 


So rein der Kristall und die Lauge so-trüb, 

Im Dunkel die Kraft und im Dunkel der Trieb, 

- Des Gesetzes Warum, 

Die Form um und um, 

Das macht den Gelehrten so heiß und so stumm — 
Er denkt, und er denkt und versinket in sich: 

„Hat denn der Kristall ein Leben wie ich?” 


Und auch der Kristall sieht über sich auf 
Und schaut des Forschers blitzendes Aug’ — 
Er denkt, und er denkt und versinket in sich: 
„Hat denn dieses Ding ein Leben wie ich?” 


Vom Herrgott darüber ein lächelnder Blick — 
Da machet die Uhr das vergessene Tick. 


Fritz Müller - Partenkirchen. 


FRANZ BASILEUS: 


Die ,jreieste” Jugend der Welt 


D: Methoden, ein Volk zu vernichten, sind mancherlei. Von der bruta- 
len, physischen Zerstörung, wie sie für Deutschland á la Morgenthau ge- 
plant und großteils durchgeführt wurde, bis zu der anfänglich fast unmerk- 
baren, geistig-moralischen Auflockerung, deren letztes Ziel anarchische Auf- 
lösung aller bislang geltenden, menschlich-ethisch-moralischen Bindungen 
ist. Dazwischen liegen tausende von subtilsten, verschleierten und schattie- 
renden Möglichkeiten, alle ausgerichtet auf ein und denselben Endzweck; 
Schaffung einer hörigen, nivellierten, widerstandslos lenkbaren Masse. 

Ist es verwunderlich, wenn sich die Augen jener weltumspannenden 
Spinne auch auf die Nation richteten, deren Väter auf der May Flower, auf 
ungezählten, ganze Männer fordernden Seglern, ihre Energien, ihr gutes, 
nordisches Blut in die Heimat trugen, aus der sie in tausend Kämpfen, un- 
ter Strömen von Schweiß und Blut, die erste und einzige Feste germanischer 
Menschen auf dem neuen Kontinent schufen? 

Die Vorhedingungen das Netz zu knüpfen, waren gegeben. Sie waren 
die Folge einer ebenso langen wie gewichtsverlagernden Entwicklung im 
Leben Nordamerikas, dessen inneres Pionierwesen, dessen germanische Art 
einer Reihe von Faktoren erst langsam, dann immer schneller, anheim fiel. 
Was erst Ziel gewesen war, die grenzenlose Weite, die unbegrenzten Mög- 
lichkeiten freier Entfaltung der individuellen Energien, wurde zur Verfüh- 
rung, führte zur Maßlosigkeit. Nach der hart erkämpften Erschließung des 
Landes, nach dem zähen und zielstrebigen, aber maßvollen Einzel- und Ein- 
siedler nordischer Art, entstanden die Städte und Stätten der großen, mühe- 
losen Chancen. In sie floß eine Jugend, die vielfach aus puritanisch einfachen, 
engstirnig religiösen Heimen kam, die den Verlockungen und Versuchungen 
um so leichter erlag. Die Möglichkeiten, anders als im zusammengepreß- 
ten Europa, lagen auf der Straße. Es war nur nötig, sie zu ergreifen, aufzu- 
heben. Und war es nicht die richtige, gab es tausend andere. Es war eben 
„God’s own country“. Das brachte nicht nur andere Lebensmöglichkeiten als 
sie Europa seinen Söhnen zu geben hatte, es brachte auch eine fundamental 
verschiedene Lebensauffassung, die völlig von germanischer Ernsthaftigkeit 
und Schwere abwich, die letzten Endes, trotz äußerlich intensivierten Tä- 
tigkeitsdranges, dazu führte, daß der Einzelne die Zügelführung des Lebens 
lockerte und damit, ohne es zu ahnen, ins Gleiten geriet, das ihn am Ende 
der Gesamtentwicklung, zum Sturz in das Netz der Spinne führen konnte, 
die, als es so weit war, ihr Gewebe emsig vorbereitete. 

Wie sah nun dieses Gespinst aus? Mit kriegerischen Verwicklungen 
nach außen war die Nation nicht leicht gefügig zu machen. Innere Nationalitä- 
tenschwierigkeiten, etwa im Sinne Europas, bestanden nicht, wenn man nicht 
vielleicht auf die Nord-Südspannung zurückgreifen wollte, wofür nach Ab- 
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klingen der Sezessionskämpfe die Aussichten aber nicht eben groß waren. 
Glaubensgegensätze existierten, in lohnendem Umfang, ebensowenig. Aber, es 
blieb ein Weg, den man mit eiskalter Logik und bis zur letzten Konsequenz 
einschlug: Aushöhlung von innen heraus. 

Das Gift dort einspritzen, wo es im Kreislauf den durch die vorher angedeu- 
teten Schwächungsfaktoren ohnehin nicht mehr sehr widerstandsfähigen 
Volkskörper durchlaufen und schließlich zu seiner totalen Lähmung führen 
mußte. Die Väter und Mütter von morgen, die mußten erfaßt, vergiftet und 
zugleich gegen jedes Gegengift, mittels entsprechender Propaganda immu- 
nisiert werden. Denn: Mit der Jugend fällt die Nation. 

Ihre Machtstellung ermöglichte es den Giftmischern, ihre Substanzen 
entsprechend zu dosieren, ad usum populi et democratiae harmlos zu etiket- 
tieren und alle, im Verlauf der technischen Entwicklung auftauchenden Neu- 
heiten, zu beschlagnahmen und ihrem Laboratorium einzuverleiben. 

„Im Anfang war das Wort“. Das mußte also entwertet, zum gedruck- 
ten Symbol des rein materialistischen Lebensgenusses, zur Aufstachelung 
aller niedrigen und tierischen Instinkte im jungen Menschen, mit diabolisch 
schlau durchdachtem Appell an das Revolutionäre der jungen Seele, verwen- 
det werden. „Vater, Mutter, Autorität, Schranken, Verantwortung“, alles 
veraltete Begriffe. „Be yourself“ und „Have fun“ propagierte man und inter- 
pretierte es nun: , Tu, was Du magst, laß, was Du nicht magst“. Im sittlich- 
moralischen, wie im ethisch-ästhetischen Sinne. Nimm zu dieser Fratze ei- 
nes Wortes noch hüsch bemalte girls, möglichst provozierend halbbekleidet, 
schon ist ein Großteil der Jugend gewonnen — verfallen. Bombardiere die 
Halbwüchsigen mit niedlichen, angenehm erlogenen Kurzgeschichten, weise 
stets nur darauf hin, daß das Einzige, das Wichtige in den Beziehungen der 
Geschlechter ‚die richtigen Kurven des girls“ sind — und schon hast Du den 
gewünschten Effekt. Zwanzigjährige die nicht nur einmal, sondern mehr- 
mals geschieden sind — jede fünfte Ehe in USA frakassiert — Mädchen, die 
nach Angaben amerikanischer Statistiker zu 80 von Hundert vorehelichen 
Verkehr pflegten, widernatürliche Liebesbeziehungen und als Folge über- 
füllte Irrenhäuser (kein anderes Volk der Erde besitzt und benötigt eine 
auch nur annähernd gleiche Zahl von Psychiatern!), Dreißigjährige, die so 
lebensgelangweilt und überdrüssig sind, daß ihnen nur noch stärkste Rei- 
ze die erwünschte Aufpeitschung verschaffen. 

Sieh sie doch an, alle die „Magazines“, an denen nur die halb- oder ganz 
nackten“ Cover-girls“ verschieden sind, und überlege, welche Jugend, für 
die das Heim nicht mehr Heim, sondern nur Schlafgelegenheit, für die ihre 
Eltern nicht mehr die natürlichen Führer und Ratgeber, sondern nur noch 
Lebensmittellieferanten — im besten Falle aber „the good old people“ sind, 
einer solchen Versuchung widerstehen könnte. 

Sollte sich aber jemand diesem Gift sperren, so fällt er bestimmt 
dem zweiten zum Opfer! Denn ob High School Boy oder Pfarrerstochter, 
ins „Movie“ gehen sie bestimmt. Und was sie im nichtgelesenen Magazin 
versäumt haben, wird ihm und ihr nun im Kino in Reinkultur serviert. Da- 
für sorgt Hollywood! Einer der Hauptfäden im Spinnennetz! Und wenn Du 
Dich der Mühe noch nie unterzogen hast, tue es das nächste Mal und lies 
die Namen der „Produzenten, Direktoren, Regisseure“ usw., und Du wirst 


530 


staunen, wieviel, oder wie wenig amerikanische Namen Du da findest. — Im 
Kino werden sie nun alle aufgeklärt, von sechs bis achtzig. Was für die Spin- 
ne zählt, sind aber die unter zwanzig! Denn nur die fassen die Dinge so auf, 
oder werden von ihnen so erfaßt, wie sie cs sollen. Wild-West ist meist 
harmlos-hirnlose Beigabe, besser sind schon die „pictures“ mit dreieckigen 
Liebesverhältnissen, „divorce“ und exotischer Tropenatmosphäre, wo den 
Fünfzehnjährigen vor lauter „glamour and curves“ der Atem wegbleibt. Das 
ist schon etwas, das sich lohnt, das die Zahl der sauber gebliebenen Mädels 
wieder um, nun sagen wir, 14 % drücken kann. Ganz groß aber ist der 
„Gangster“, auch wenn er, wie es mal vorkommt, das happy end nicht er- 
lebt. Denn der hingerissene Junge hat ihn doch vorher in seinem Luxus- 
apartement in Seidenpyjamas und in seinem Wagen letzten Modells, zu- 
sammen mit einem geradezu unbezahlbaren glamour-girl gesehen und hat 
— dies vor allem — wieder einmal eine Menge auf dem Wege zum „per- 
fect crime“ dazugelernt. Was nützt es da, wenn er mal ab und zu hört: „Cri- 
me doesn't pay“? Für die Dummen, für ihn schon! Und der Fffekt? Das 
Jugendverbrechen hat einen Grad erreicht, an dem die Korrektionsanstalten 
für jugendliche Verbrecher längst nicht mehr für alle Platz haben, an dem 
Elternvereinigungen wie Kriminalbeamte rat- und auswegslos Tagung um 
Tagung abhalten, ohne wirkliche Besserung schaffen zu können, an dem an- 
ständige, ordentliche Eltern fassungslos vor ihrem Jungen stehen, der kalt- 
blütig den Kameraden zusammenschoß, der einer organisierten Einbrecher- 
bande angehörte, der in Lust mordete. Die Magazine und True Stories sind 
voll von solchen Fállen — in sensationeller Aufmachung und zur Nachah- 
mung geradezu einladend. — Am jugendlichen Delinquententum droht al- 
les zu Schanden zu werden, was in USA noch genügend aufrechtes Men- 
schentum und Mut aufbringt, gegen die Flut zu schwimmen. 


Bleiben noch zwei Produkte der Giftküchen, die der Jugend den Rest 
geben können. Beide sind Sprößlinge unserer Zivilisation, beide, in krum- 
men Händen, degeneriert zu Spottgeburten dessen, was sie der Welt sein 
könnten und sollten: Television und Drogen, Physik und Chemie vereint 
und demselben Zweck zugeführt: Zerstörung. Zwar tobt zur Zeit in den 
USA ein Kampf, der Finanz und Hollywood gleichermaßen in Atem hält, 
— hier Movie — hier Television. Aber für das Volk ist es total uninteres- 
sant, ob wirklich einmal die Hälfte aller Kinos, es existieren rund 22.000, 
schließen muß oder nicht. Uninteressant, weil es gleichgültig ist, ob die 
Halbwüchsigen ihr Gift von der Leinwand herunter oder aus dem Fernsehap- 
parat eingeträufelt bekommen. Im Gegenteil, kirchliche und andere, 
ernst denkende Kreise aller Bekenntnisse weisen — und sie müssen wahr- 
haftig vorsichtig sein, wollen sie nicht als Spießer, Mucker, Rassenhetzer 
und noch Schlimmeres hingestellt werden — warnend darauf hin, daß, zu- 
gleich mit der Ueberschwemmung Amerikas mit Fernsehgeräten, es waren 
1951 schon 14 Millionen installiert, auch eine Welle von Pornographie und 
Hausunterricht in Mord und jeglichem Verbrechen über die USA täglich 
hinweggeht. Eine Welle, die zu katastrophalen Konsequenzen führen muß 
und wird, wenn sie nicht gestoppt wird. Man hat festgestellt, daß die Zahl 
der im Fernsehprogramm vorkommenden Morde — andere Verbrechen wer- 
den als Kleinigkeiten nicht mehr registriert — und zwar in Programmen, die 
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speziell als Stunde für die „Youngsters“, also als Kinderstunde gedacht und 
gefunkt werden, alles im Kino Dagewesene weit übertrifft und wöchentlich 
in die Hunderte geht! Wundert sich da noch jemand, daß mit solchen „Kin- 
derstunden“ selbst in Städten mit einer dem Nordamerikaner geheiligten 
Tradition, wie in West Point, jugendliche Korruptionsfälle in größtem Aus- 
maß vorkommen, daß im Sport, der ausschließlichen Domäne der Jugend, 
die Betrugs- und Bestechungsfälle selbst vor den All Americans nicht Halt 
machen und daß alles darauf hinausläuft, die USA in hemmungsloser Le- 
bensgier in ein zweites Imperium Romanum mit seinem jähen Ende zu ver- 
wandeln? 

Herbert Hoover teilte in einem kürzlich erteilten Interview folgende 
Daten mit: „Im Laufe des Jahres (1951) wurden 1.790.030 Verbrechen be- 
gangen. Also eines alle 18 Sekunden! Täglich wurden im Durchschnitt 301 
Personen ermordet oder überfallen, wurden 1.129 Einbrüche begangen! Täg- 
lich wurden 146 Personen beraubt und 468 Automobile gestohlen. Alle fünf 
Minuten gab es einen Mord, Totschlag, Entführung oder verbrecherischen 
Anschlag!“ 

„Das Verbrechen sucht ebenso das Land wie die Stadt heim. Die Zei- 
tungen verfügen nicht mehr über genügend Raum, um alle Verbrechen zu 
bringen, und beschränken sich nur mehr auf die „Wichtigsten“. Aber das 
Beunruhigendste an dieser Verbrechenswelle ist, daß sie vor allem 
die Jugend erfaßt. Man liest heute häufig, daß Jugendliche von 15 Jah- 
ren, mit der Pistole in der Hand, bei Ueberfällen gefaßt werden. Einer Sta- 
tistik zufolge, gibt es an die Hunderttausend Jugendliche, welche Feuer- 
waffen besitzen. Es besteht infolge des vergangenen Krieges und der Dro- 
hung eines neuerlichen in nächster Zeit, psychologisch eine außerordentlich 
geschwächte Moral.“ 

„Aber das ist nicht alles. Es existiert noch ein anderer Grund, vielleicht 
noch wichtiger als der erste. Es ist der, daß die USA heute eine Atmosphäre 
von „vergiftender, künstlerischer Kriminalität“ einatmen. Das þe- 
ginnt schon bei den Kindern, welche die Heftchen mit den Verbrechen ima- 
ginärer Uebeltäter lesen. Von diesen Heften werden mehr als 100 mit einer 
Gesamtauflage von 40 Millionen herausgegeben. Mehr als 90 % der Kinder 
zwischen sechs und elí Jahren lesen diese Literatur. Billige Detektivromane 
und Kriminalnovellen werden zu Hunderttausenden verkauft. 600 „Autoren“ 
schreiben ausschließlich diese Dinge ...“ 

„Und wenn dies noch zu wenig wäre, gesellt sich dazu noch das Fern- 
sehen, das die „künstlerische Kriminalität“ noch vergrößert. Im Laufe des 
Jahres 1951 war der „Schlager“ der Television — der Tod. 16.932 Menschen 
und Tiere starben auf dem Leuchtschirm, den Librettos gemäß. Die meisten 
dieser Todesfälle wurden durch Gewalt herbeigeführt. 9.652 Personen wurden 
demnach mit der Pistole erledigt, 762 hatten die Ehre mit der Maschinen- 
pistole umgelegt zu werden.“ 

Wundert sich noch jemand, daß Trunksucht unter den Jugendlichen, 
vor allen den ,Teen-agers”, also der Jugend zwischen 13 und 19, besonders 
unter den Schülern, beinahe zu einer Standarderscheinung geworden ist? So 
sehr, daß zahlreiche Staaten, in einem verzweifelten Versuche zu bremsen, 
nicht nur eigene Gesetzgebung schaffen, sondern auch eigene Behörden an 
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verschiedenen Schulen einrichten mußten, deren einziger Zweck es ist, die 
Jugend vor dem Untergang im Alkoholismus zu warnen. Und zwar vor einem 
Untergang, der Jungen wie Mädchen in gleichem Grad bedroht. Wie sehr, 
soll ein Beispiel, herausgegriffen unter vielen, zeigen. Utah, das allein durch 
die Tatsache seiner stark mormonisch durchsetzten und alkoholgegnerischen 
Bevölkerung anderen Staaten der USA gegenüber in einer absolut günstigen 
Position steht, hat unter seinen 688.862 Einwohnern 12.000 übermäßige 
Trinker und von diesen 12.000 sind wieder 2.400 chronische Trunkenbolde. 
Utah steht dabei an 13. Stelle, das heißt also, daß das Verhältnis in 35 an- 
deren Staaten noch weit ungünstiger liegt! In Dollars ausgedrückt, was in 
USA mehr alles andere beeindruckt, kosteten diese Opfer der Spinne dem 
Staate, in den Jahren 1949—50, 2.500.000. — Und die Polizei des Staates 
Utah bemerkt dazu, daß sich die Zahl der verhafteten, betrunkenen Auto- 
fahrer im vergangenen Jahr verdoppelt hat! 

Trunksucht und Sexualfreiheit; bleibt nur noch ein kleiner, letzter 
Schritt zur völligen völkischen Selbstvernichtung, die Droge! Marihuana, 
Heroin, Morphium sind ja nicht nur der letzte, entscheidende Schritt zur 
Auflösung des Individuums als solchem, sie kennzeichnen auch, wie dies im 
Leben anderer, erloschener Völker der Fall war, den ersterbenden Lebens- 
willen einer Nation, wenn das Laster erst einmal in breite Schichten ge- 
drungen ist. Und was anderes bedeutet es, wenn anläßlich einer Unter- 
suchung in einer High School, in einem der sogenannten „drogenverseuch- 
ten Gebiete“ (und dazu gehören heute schon fast alle Großstädte und auch 
Mittelsiedlungen der USA), das Resultat bewies, daß weit über die Hälfte 
der 18jáhrigen Schüler und Schülerinnen rauschgiftsüchtig waren? Welchen 
Widerstand kann man, gleich welcher Bedrohung gegenüber, von dieser Ju- 
gend erwarten? Welche moralischen Hemmungen? Nehmen die Dinge wei- 
terhin den gleichen Lauf, so läßt sich ausrechnen, wann und wie bald ein 
solches Volk in die stumpfe Herde von Massentieren verwandelt sein wird, 
zu der man es „erziehen“ will. 
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PAUL STERN: 


Kolchosenwirtschaft auch in U.S. A. 


D. amerikanische Familienfarm war bis vor kurzem die letzte Insel des 
kleinen Unternehmertums inmitten der nivellierenden Springflut der Roboter- 
zivilisation. Der Kleinfarmer des Mittelwestens verkörperte noch Jeffersons 
Vision vom freien Bürger, der „um sich selbst zu regieren, Eigentümer seiner 
Seele sein muß, und der um seiner Seelenfreiheit willen privates Eigentum 
und materielle Sicherheit haben muß.“ Während der Wolkenkratzermensch der 
Großstadt schon längst zum anonymen Glied einer ungeheuren Produktions- 
und Verteilungskette geworden war, bildete der Kleinfarmer noch eine relativ 
eigenständige Produktionseinheit und hatte zugleich mit seiner wirtschaft- 
lichen Unabhängigkeit auch die Autonomie seines Menschentums bewahrt. 

Die gemächlichen „unrationellen“ Produktionsmethoden der Natur schie- 
nen lange Zeit dem Vormarsch der technologischen Revolution aufs flache 
Land eine unüberwindbare Schranke zu bieten. Die Industrialisierung der 
Landwirtschaft begann in den USA zwar schon um die Jahrhundertwende, 
aber erst der zweite Weltkrieg mit seinem wachsenden Lebensmittelhunger 
und seiner sinkenden Arbeiterarmee hat die „Fabriken im Feld“ geschaffen. 
Erst eine gebieterische Notsituation veranlaßte die Anwendung des technolo- 
gischen Imperativs — weniger Arbeiter, weniger Arbeitsstunden, mehr Pro- 
duktion — auf die Landwirtschaft. Während der Kriegsjahre reduzierte sich 
die amerikanische Landbevölkerung um 15 Prozent und mußte dabei auf 40 
Prozent der Männer unter 45 Jahren verzichten, aber die Produktion von 
Ackerbau und Viehzucht erhöhte sich um 30 bzw. 40 Prozent. Im Jahre 1950 
produzierten vier Millionen landwirtschaftliche Betriebe um ein Drittel mehr 
als die sechs Millionen Betriebe von 1940. Nach Schätzungen von Agrarfach- 
leuten wird man in den nächsten Jahren die Produktion von Weizen um 50 
Prozent je Bodeneinheit, die Produktion von Baumwolle um 10 Prozent, die 
Produktion von Tabak um 25 Prozent und die Produktion von Mais um 200 
Prozent steigern. 

Die „Fabrik im Feld“ setzt natürlich den landwirtschaftlichen Roboter 
voraus. Die staatlich geforderte Elektrifizierung der Landwirtschaft hat dem 
Bauern elektrische Melkapparate, elektrische Kühlanlagen, elektrische Reini- 
gungs- und Sterilisierapparate gebracht. Der elektrische Stallsäuberer führt 
mit seiner „endlosen Kette‘ automatisch den Kuhmist auf den Düngerhaufen. 
Automatische Füttervorrichtungen machen die Stallarbeit mit der Heugabel 
nahezu überflüssig. Garbensilos, die in die Erde statt in die Luft gebaut wer- 
den, erleichtern die Stapelprobleme. Eine neue Heu-Bindemaschine verrichtet 
die Arbeit von sechs Männern und packt außerdem so kompakte Bündel, daß 
der Farmer seine Scheunenkapazität vervierfachen kann. Elektrische Heu- 
Trockner bekämpfen Feuchtigkeit und Fäulnis. Eine raffinierte Umpflanz- 
maschine hebt einen Graben aus, düngt ihn, bedeckt ihn mit Erde, setzt die 
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Pflanze ein, wässert sie, stampft das Erdreich um sie herum fest — alles auto- 
matisch. Eine ähnliche Maschine kann 8000 Baumsämlinge pro Tag pflanzen, 
was eine Arbeits- und Kostenersparnis von 80 Prozent bedeutet. Landwirt- 
schaftliche Versuchsstationen arbeiten an neuen Ernte-, Sortier- und Pack- 
maschinen, die fünf Vorgänge in einem Arbeitsgang verrichten. 


Auch die Agrarchemie hat große Fortschritte gemacht. Der „magische 
Unkrauttöter“, 2,4-D, hat von ihren Besitzern aufgegebene Getreidefelder 
gerettet. Eine die Keime abtötende Substanz verlängert drastisch die Lager- 
fähigkeit von Kartoffeln. Synthetische Proteinstoffe und Vitamine verbessern 
die Stalldiät. Mikroskopisch kleine Beimengungen von Zink, Mangan, Kobalt 
und Kupfer verhindern pathologische Fäulnis in Pflanzen und Bäumen. Dem 
Hühnerfutter werden Antibiotika wie Aureomycin beigesetzt, um die Fleisch- 
bildung zu beschleunigen. Junge Hähne werden mittels Hormonkügelchen, 
die in den Hals eingepflanzt werden, auf schmerzlose Weise in Kapaune ver- 
wandelt. Glykolzerstäuber sterilisieren die Luft in Hühnerställen, um die an- 
fälligen Küken vor Krankheitskeimen zu schützen. 

Besonders folgenschwer sind wahrscheinlich die Untersuchungen über 
den Einfluß des Lichts auf pflanzliches und tierisches Leben, welche die Wis- 
senschaftler des Landwirtschaftsministeriums der USA gegenwärtig anstel- 
ien. Durch ihr Jonglieren mit dem Tag-Nacht-Zyklus haben sie Chrysanthe- 
men nach Belieben zum Blühen gebracht, Zwiebeln auf minderwertigstem 
Boden gezüchtet, die Milchproduktion von Ziegen erhöht und die Fruchtbar- 
keitsperiode von Schafen verlängert. Legehennen werden während der Win- 
termonate durch künstliche Beleuchtung zu einer dramatischen Steigerung 
der Eierproduktion angeregt. Elektrische Beleuchtung von Zuckerrohrfeldern 
verhindert die Blütenbildung und erhöht durch vermehrte Blattbildung den 
Zuckerertrag. Weizenfelder können unter regelmäßiger Scheinwerferbeleuch- 
tung drei Ernten pro Jahr statt einer Ernte abwerfen. Auch die Pelzbildung 
von Füchsen und Nerzen wird durch Bestrahlung mit elektrischem Licht 
wesentlich beschleunigt. 

Die Industrialisierung der Landwirtschaft hat natürlich zu einer Kom- 
zentrierung des Landeigentums geführt. Die Durchschnittsfarm hat sich zwi- 
schen 1910 und 1945 von 138 Morgen auf 195 Morgen vergrößert. 1945 um- 
faßten zwei Prozent aller Farmen über 40 Prozent des gesamten kultivier- 
baren Bodens. Man hat folgendes berechnet: Der durchschnittliche Farmer 
des Staates Iowa besitzt gegenwärtig ungefähr 160 Morgen Land, die 16 000 
Dollar kosten. Außerdem benötigt er ungefähr 33 000 Dollar Investierungs- 
kapital, 30000 Dollar für Gebäude und Maschinen, sowie 3000 Dollar Ar- 
beitskapital. 

Die Kapitalisierung der Landwirtschaft wird noch durch den relativ ge- 
ringen Nutzwert der Farmenmaschinerie verschärft: Der Fabrikant kann 
seine große Drehbank ungefähr 2000 Stunden pro Jahr benutzen, der Farmer 
kann höchstens eine fünfzigstündige Arbeitsleistung von seinem Heubündler 
erwarten. 

Die von Großbanken und Versicherungen finanzierte „Fabrik im Feld“ 
mit ihren teuren Maschinenanlagen und Farmingenieuren hat die „Rasse freier 
Männer auf dem offenen Lande“ beinahe gänzlich von der sozialen Bild- 
fläche verdrängt. Der hagere, abgearbeitete, bescheidene, aber unabhängige 
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Familienfarmer führt nur noch auf den Titelblättern der „Saturday Evening 
Post“ eine melancholische Schattenexistenz. Der schwerreiche Großfarmer 
mit dem Cadillac in der schneeweißen Garage und der indirekt beleuchteten 
Cocktail-Bar im Parterre des Wohnhauses hat noch keinen Fingang in diese 
Bilder gefunden. Aber er ist eine massive Realität, ebenso wie die wachsende 
Armee der Farmproletarier, der Farmer ohne Farm. f 

In dem unlängst veröffentlichten Bericht einer präsidentiellen Kommis- 
sion heißt es: „Die meisten von den Farmbesitzern bereitgestellten Unter- 
künfte haben kein Wasser und keine Toiletten. Die Familien werden in ein 
oder zwei Räume gepfercht, und vielerorts haben wir bei der Inspektion Farm- 
arbeiter in Quartieren lebend gefunden, in denen man anderenorts nicht ein- 
mal das Vieh unterbringen würde. Auf einer Großfarm in Texas hatten 96 
Prozent der Arbeiterkinder in sechs Monaten keinen Tropfen Milch und 80 
Prozent der Erwachsenen in der gleichen Zeit keinen Bissen Fleisch erhalten. 
Der Personalchef einer Agrar-Fabrik in Oregon sagte aus, daß er für die noch 
nicht mechanisierten, anstrengenden Erntearbeiten mehrköpfige Familien- 
gruppen bevorzuge, weil „beim Bohnenpflücken am meisten herauskommt, 
wenn Vater, Mutter und die Kinder zusammen arbeiten.“ 

Amerikanische Soziologen meinen, daß der Landbewohner gegenwärtig 
eine ähnliche Entwicklung durchmacht wie der Städter unter dem Frühkapi- 
talismus. Die Industrialisierung der Landwirtschaft erdrückt Zehntausende 
von kleinen und mittleren Farmern, eine Maschine wie der automatische 
Baumwollpflücker macht Armeen von Landarbeitern überflüssig, der Acker- 
bau als romantisch verbrämte Existenzform stirbt aus. Das Land wird zur 
bloßen Produktionsstätte und der „Farmer“ zum entlohnten Experten. 
„Neben dem kleinen unabhängigen Farmer“, schreibt C. Wright Mills, „wird 
vielleicht eine neue Spezis von Männern aufs Land kommen, Männer, die 
nie Eigentümer waren und nie welche sein werden sondern die, wie Fabrik- 
angestellte, die großen Maschinen beaufsichtigen und bedienen. Dann wird 
die Landwirtschaft ihren Platz einnehmen, nicht als Mittelpunkt einer so- 
zialen Welt wie bisher, nicht als künstlich erhaltenes Museumsstück des 
freien Unternehmertums, sondern als eine nationale Industrie unter anderen 
komplizierten, rationalisierten Produktionszweigen.“ 


GORDON FITZSTUART: 


Die 
schwarzen 


Yankees 


D.. Negertum in den Vereinigten Staaten stellt eines der ernstesten 
Probleme dar, die diese Weltmacht kennt. Dieses Problem ist daher auch 
weidlich vom Kommunismus ausgewertet worden, wáhrend in den Jahren, 
als das nationalsozalistische Deutschland im Kampf gegen die USA stand, 
gerade seine von der herrschenden Schicht der Roosevelt-Truman-Gruppe 
mit gellendem Haßgeschrei verfolgte Rassenlehre es Deutschland erschwerte, 
etwa die Negerfrage gegen die USA auszuspielen. Der Kommunismus dage- 
gen kónnte wohl aus der Negerfrage ein ,Messer gegen den Unterleib der 
USA“ machen — wenn er geschickter und klüger wäre und nicht sich selber 
zum Gefangenen seiner „Generallinie‘“ gemacht hätte. William A. Nolan in 
seinem glänzend fundierten Buch „Communism verus the Negro“ (Henry 
Regnery Co., Chiago 1951) hat im Einzelnen dargelegt, wie die Kommunisten 
erst, gebannt von der auf russische Verhältnisse zugeschnittenen Volkstums- 
politik Stalins, die Neger für die Schaffung eines Negerstaates im „black 
belt“ des Südens gewinnen wollten — während die Neger mit Entsetzen 
vor dem Gedanken eines „schwarzen Ghetto-Staates“ zurückprallten, die 
Weißen des Südens aber sich tödlich bedroht fühlten. Er schildert dann, mit 
welcher Gewissenlosigkeit die kommunistische Propaganda ungerechte Ge- 
richtsurteile gegen Neger lediglich agitatorisch auswertete, ohne auch nur 
den Willen zu haben, den Negern wirklich zu helfen (Scottsboto-Fall 1931, 
Fall Camp Hill, Fall Angelo Herndon u. a.) und kommt zu dem Ergebnis, 
daß bis heute — erfreulicherweise — die Kommunisten alle psychologischen 
Dummbheiten, die überhaupt möglich waren, begangen haben, sodaß sie nie- 
mals die brennende Erbitterung unter den Negern richtig auswerten konn- 
ten — ihr Haß gegen Kirche und Religion vermauerte ihnen grundsätzlich 
den Weg zu den in ihrer Mehrheit sehr religiösen Negern, das Haßgeschrei 
der meist jüdischen Verbreiter des Kommunismus unter den Negern (Her- 
bert Aptheker, Weiß, Sol Auerbach, Bittelman, Nat Roß) stieß die meist 
gutmütigen Neger menschlich ab — und die heutige antikommunistische 
Welle in USA hat die Neger zu der Ueberzeugung gebracht, daß „schwarz 
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sein schlimm ist — aber rot und schwarz zugleich am allerschlimmsten 
ist“. — Das Ergebnis davon ist, das nur ganz wenige Negerzeitungen kom-.' 
munistisch, die großen Zeitungen alle antikommunistisch sind. Innerhalb 
der Kommunistischen Partei der USA blieb so das Negertum immer fast . 
bedeutungslos — „im Januar 1937 hieß es, daß die Partei 37000 Mitglieder > 

habe, davon 2649 Neger, im Januar 1938 wurde die gesamte Mitgliedschaft - 

auf 55 000 geschätzt, darunter 4820 Neger. Im August gab Browder (Earl 

Browder, damals Führer der Kommunistischen Partei in USA) an, die Par- 

tei sei jetzt über 75 000 Mitglieder hinaus, Manuilskij in seinem Bericht vor 

dem 18. Kongreß der Kommunistischen Partei Rußlands gab 90000 als 

Zahl der Parteimitglieder der Partei. in USA 1939 an ... Die höchste Zahl, 

die für die Neger angegeben wurde, betrug 5 005.“ (Nolan a. a. O. S, 137). 

Das zeigt deutlich, daß die Anzahl’ der Neger innerhalb der kommunisti- 

schen Partei scharf zurückgeht. Der Sänger Paul Robeson, der sich für den 
Kommunismus einsetzt, ist innerhalb des Negertums fast isoliert. Obwohl 

die Kommunisten laut den Krieg in Korea als ,Rassenkrieg” ausgaben, in 

dem die Neger nur „die schmutzige Arbeit für die Weißen machen“ soll- 
ten, wies die Negerzeitschrift „Ebony“ mit Ernst darauf hin, daß während 

des Zweiten Weltkrieges, als die Japaner sich an die Neger in USA ge- 
wandt hatten, die gleichen Kommunisten rein im Interesse der Sowjetunion 

dieses „rassische“ Argument mit Abscheu verurteilt hätten, und betonte, daß 
es sich in Korea gewiß um keinen Rassenkrieg handele. In der Tat ist von 

den Negersoldaten, die USA in sehr großem Umfang an der Korea-Front 
eingesetzt hat, kaum einer zu den Kommunisten übergegangen. 


Teils dank der Dummheiten der kommunistischen Propaganda, zum grö- 
Beren Teil aber aus innerer Anlage heraus, haben die Neger der USA bisher 
in ihrer erdrückenden Mehrheit den Kommunismus abgelehnt. Sie sind im 
Grunde ein 'antikommunistisches, kein zum Kommunismus neigendes Ele- 
ment. 


Auch die Kriminalität. der Neger wird oft übertrieben. Sie hängt 
einmal mit den schlechten Wohnverhältnissen und der Armut der Neger zu- 
sammen. Natürlich, betrachtet man die bloßen Ziffern der Verhaftungen und 
Bestrafungen, so ist die Kriminalität der Neger in der Tat hoch. Betrachtet 
man die einzelnen Delikte — so finden sich besonders häufig Mundraub 
und kleiner Diebstahl, also Vergehen, für die sie in der alten Sklavenzeit 
höchstens ein paar Hiebe über den Hintern bekamen und die heute feierlich 
in die Statistik aufgenommen werden. Der Plantagenneger der alten Zeit 
machte sogar einen klaren Unterschied zwischen „takin’“ und „stealin’“ 

das erstere hielt er für durchaus moralisch unangreifbar, wenn auch aus 
uneinsichtlichen Gründen von den Weißen nicht erlaubt. Es umfaßte das 
„Finden“ fremder Hühner, Melonen, Gemüse und bescheidener Nahrungs- 
mittel, höchstens Hemden und alter Hosen — schon nicht mehr Geld. Die 
Fälle von Notzucht, die so oft den Negern vorgeworfen werden, sind bei 
ihnen dagegen nach der Statistik weniger zahlreich als bei der weißen Be- 
völkerung. Unter den Gangstern und Schwerverbrechern treten die Neger 
auffällig zurück. Dazu muß wohl berücksichtigt werden, daß nach Angabe 
auch weißer Nordamerikaner die Kriminalstatistik „kein rechtes Bild von 
der Beteiligung der Neger am Verbrechen gibt.“ Richter Willam H. Samford, 
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Montgommery, Alabama, ist der Meinung, daß in Bezirken, wo Neger sehr 
in der Mehrheit sind, der weiße Mann viel weniger als die verdiente Be- 
strafung bekommt und der Neger im allgemeinen eine gerechte Behand- 
lung. Wo aber in Bezirken die Bevölkerung ganz weiß ist, da wird der weiße 
Mann gerecht behandelt. und der Neger hat überhaupt keine Aussicht auf 
Gerechtigkeit. Diese Meinung ist auf langer Beobachtung, nicht auf Stati- 
stik begründet. (Weatherford and Johnson, Race Kelations, S. 431). — Das 
gegenüber Negern angewandte Strafmaß ist durchgehend höher als gegen- 
über weißen Verbrechern und Amnestien, Strafaussetzung und Straferlaß 
werden Negern gegenüber in der Praxis viel weniger angewandt als gegen- 
über Weißen. So ist die Kriminalität der Neger zum großen Teil Bagatell-, 
vielfach Notkriminalität. 


Als 1945 die USA-Armee in Deutschland einbrach. und in den ersten 
Jahren der nordamerikanischen Besetzung konnte das deutsche Volk selber 
das Problem der USA-Neger studieren. Das Ergebnis war die allgemeine 
Volksüberzeugung, daß , die schwarzen Ami menschlich die besseren Ami 
sind.“ Gewiß gab es auch Ausschreitungen von Negersoldaten in Deutsch- 
land, vor allem in der Trunkenheit, aber zumeist erwiesen sich die Neger 
als menschlicher, gutherziger und weniger roh als ihre weißen Kameraden. 


Das Negertum der USA ist also kein kommunistisches, eher ein anti- 
kommunistisches Element, es ist nicht besonders verbrecherisch und mensch- 
lich achtenswert. 


Dennoch ist es ein Problem der USA. Einmal stellt es eine sehr erheb- 
liche Menschenmenge dar. Das Negertum nimmt immer noch zu. 
Heute wird die Zahl der Neger 14 Millionen knapp überschritten haben. Die 
Verzehnfachung der Negerbevölkerung in 130 Jahren bedeutet eine starke 
Zunahme — dennoch ist der prozentuale Anteil der Neger an der Gesamtbe- 
völkerung erheblich gesunken. Das liegt einmal daran, daß seit der Auf- 
hebung der Sklaverei neue Einfuhr von Negern überhaupt nicht stattgefunden 
hat (die meisten Neger sind also „alte Amerikaner“, viel ältere Amerikaner 
als manche später zugewanderten Gruppen!), während erst seit den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts eine so starke weiße Einwanderung kam, 
daß sie die prozentuale Beteiligung der Neger rasch herabdrückte. Der Anteil 
der Neger an der Gesamtbevölkerung betrug (nach Dr. jr. Heinrich Krieger: 
„Das Rassenrecht in den Vereinigten Staaten, Berlin, Junker und Dünn- 
haupt, 1936) : 


1800 : 19 % 
1820 : 18% 
1840 : 16 % 
1850 : 14% 
1900 : 12% 
1910 : 11% 
1930 : 10% 


Er liegt heute schon unter 10%, wobei noch berücksichtigt werden muß, daß 
zu den Negern alle Menschen mit irgendwie noch spürbarem Einschlag von 
Negerblut gerechnet werden, 
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Es wäre nicht allzu schwer gewesen, eine verständige Form des Zu- 
sammenlebens der 85% weißen Bevölkerung mit den 10% Negern (plus 
knapp 5 % Indianern, Chinesen, Filipinos usw.) zu schaffen. Es ist aber nicht 
gelungen. 


Nach der Befreiung der Negersklaven durch den Bürgerkrieg hinderten 
Gier und Unfähigkeit, dogmatische Verranntheit und giftige Rachsucht der 
Sieger jede verständige Regelung. In der alten Plantagenzeit hatte „der Ne- 
ger seinen Platz gekannt“ — plötzlich erklärte man ihn zum vollberechtigten 
Staatsbürger und gab ihm doch keinen festen „Platz den er kennen konnte.“ 
Jene Zustände nach der Besiegung des tapferen Südens, die man mit „Re- 
construction“ bezeichnet und die so unheimlich den Zuständen im besiegten 
Deutschland nach 1945 ähnelten, haben vielmehr das Problem furchtbar er- 
schwert. Die besiegten Südstaaten wurden unter Militärregierungen gestellt, 
die Neger bekamen überall das Wahlrecht, Negerabgeordnete wurden in den 
Kongreß gewählt, vor allem aber die örtlichen Verwaltungen im Süden zu 
einem wahren Racheregiment, einer dreieinigen Niedertracht von „Scala- 
wags“, „Carpet-baggers“ und Negern ausgebaut. Wer war dieses Dreiblatt? 
Der Scalawag war der eingeborene Weiße aus der Mittelschicht des Südens 
— der Pflanzer stand über, der Neger unter ihm. Und zwischen diesen beiden 
Mühlsteinen hätte er unter dem alten Regime zermahlen werden müssen. 
Ein „Negertreiber“ ohne Schulbildung, soziale Stellung oder Geld war er 
der „arme weiße Abfall des Südens“. Er war loyal (zur Union) während 
des Krieges, weil er im Triumph der Konföderierten ... keine Hoffnung für 
sich sah. Wer unter diesen Leuten unter der Rebellenfahne kämpfte, war 
gegen seinen Willen eingezogen worden. Diese Leute hatten keine Fähig- 
keit zu regieren, außer der, daß sie loyal gewesen waren... Die Carpet- 
Baggers gab es in allen Ausgaben von Gut bis Uebel. Einige kamen nach 
dem Süden mit viel Geschicklichkeit und guten Grunsätzen, wo sie den letz- 
teren Artikel bald verloren und nicht wieder fanden. Viele gingen nach 
dem Süden, um alles zu nehmen, was sie kriegten, und festzukrallen, was 
sie hatten. Der Neger konnte sich nur seiner zahlenmäßigen Stärke rühmen. 
Der Scalawag leitete den Neger, dieser machte das Stimmengeschäft, und der 
Carpetbagger bekam die Aemter ... („George W. Williams“ History of 
the Negro-Race in America, Bd. II, S. 381/2). Vergleicht man die Scala- 
wags mit den „Erwerbs-Demokraten“ nach 1945 in Deutschland, die Carpet- 
Baggers mit der heimkehrenden ,Semigranz” vom Stil des Herrn Kempner, 
so hat man einen gewissen Vergleich, um sich die Not der alten weißen 
Südstaaten-Bevölkerung vorzustellen. Dazu kam nun in USA, daß die Neger 
neu in die Politik eintraten und mit ihren Wahlstimmen dieses Geschmeiß 
an die Macht hoben und dort hielten. Daran zerbrachen die letzten seeli- 
schen Bande, die immer noch im Süden große Teile der weißen Bevölkerung 
mit „ihren“ Sklaven verbunden hatten. In zahlreichen Familien blieb nichts 
als Wut und Haß auf den Neger, der sich als Sieger aufspielte und das Ge- 
sindel der ergebenen Diener der siegreichen Nordstaaten an der Macht hielt. 
Hinzukam (o, „wie sich die Bilder gleichen ...“) die wirtschaftliche Aus- 
pressung. Am Ende hatten die zehn Rebellenstaaten 78 Millionen Dollars 
Schulden gehabt — der herrliche „Wiederaufbau“ ließ ihre Schuldenlast auf 
380 Millionen Dollars Schulden anwachsen. So viel stahlen die Carpet-Bag- 
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gers. Je mehr die in ihren Idealen wirklichkeitsblinde Kongreßmehrheit sich 
bemühte, die völlige Gleichstellung der Neger zu erzwingen, umso mehr 
wehrte sich die weiße Bevölkerung des Südens dagegen. Statt daß man 
eine vernünftige, allgemeine Regelung der Negerfrage bekam, wurde das 
Ergehnis die theoretische völlige Gleichberechtigung der zumeist dafür über- 
haupt nicht reifen Neger mit der auch reichlich — nur auf andere Art — un- 
reifen weißen Bevölkerung und in der Praxis von Staat zu Staat eine ver- 
schiedenartige Sondergesetzgebung, die die Neger einschränken soll. Es 
zeigte sich kraß, daß die Demokratie strukturell unfähig ist, gerecht zu sein. 

Als 1877 die letzte Militärverwaltung aus dem Süden abzog, die Süd- 
staaten ihre Gesetzgebungsgewalt zurückbekamen, erwies sich dies deut- 
lich. Statt für die ganze Union eine einheitliche, klare, auf der Verschieden- 
heit der Rassen aufgebaute Negergesetzgebung zu schaffen, die den Negern 
einen gesicherten Platz im Staatsleben anwies, ihnen die Möglichkeit gab, 
sich ihren Fähigkeiten entsprechend zu bilden, aber ihre Andersartigkeit 
berücksichtigte, gab man aus rein doktrinären Gründen ihnen die völlige 
Gleichheit mit den Weißer, sah unbekümmert zu, wie sie als Stimmvieh für 
die Gaunerhorden der Carpet-Baggers zur Aufrichtung des größten Kor- 
ruptionsstalles seit den Tagen der Urzeit gewissenlos mißbraucht wurden 
— und als das nicht mehr ging, ließ man sie einfach im Stich. 

So entstanden in den Südstaaten die „Jim Crow-Gesetze“, die Einrich- 
tung besonderer Eisenbahn- und Straßenbahnwagen für Neger, die Bestim- 
mung in 20 Staaten der Union, daß weiße und Negerkinder getrennte Schu- 
len besuchen müssen, — wobei durchgehend. die Negerschulen viel schlech- 
ter ausgestattet sind als die weißen Schulen. Es entstand, je mehr Neger 
aus dem Süden nach dem Norden wanderten, die soziale Schlechterstellung 
der Neger, die Verweigerung der Zulassung zu Gewerkschaften, die Zu- 
sammendrängung in Negerquartieren mit gelegentlicher Vertreibung von 
Negerfamilien, die sich in „weißen“ Stadtquartieren „eingenistet“ hatten, 
die Anschauung, daß ein Grundstück entwertet sei, wenn in der Nähe Ne- 
ger wohnen. Es entstand auch die verrückte Fhegesetzgebung. Statt in der 
ganzen Union die Ehe zwischen Schwarz und Weiß und jeden Geschlechts- 
verkehr der beiden Rassen entweder strikt zu verbieten — was vom biologi- 
schen Standpunkt richtig gewesen wäre und der Auffassung der weißen 
Mehrheit entsprochen hätte — oder durchgehend zu erlauben, besteht heute 
eine von Staat zu Staat verschiedene Rassengesetzgebung, die in vielen Staa- 
ten strenger als die „Nürnberger Gesetze“ Adolf Hitlers ist, in anderen jede 
Rassevermischung gestattet, in einem aber sich gleich ist, daß sie die Kinder 
der Verbindungen von Schwarz und Weiß, meist auch von Schwarz und 
Indianisch soziologisch dem Negertum überläßt. Aeußerlich und theoretisch 
den anderen Staatsbürgern gleichgestellt, in der Praxis ohne sicheren Stand 
im Staatsleben ist der amerikanische Neger gerade durch die „Demokratie“, 
die ihn den Kapricen der weißen Mehrheit ausliefert, eine wahrhaft tragische 
Erscheinung geworden. 3 
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LUDWIG MARSHALL: 


Lllis Doland 


Bo der ersten Bombardierung von Budapest — April 1944 — vernich- 
teten die amerikanischen Flieger mit einem Volltreffer das einzige, euro- 
päische, alljährlich geschmückte Denkmal von George Washington, das im 
Stadtwäldchen der Hauptstadt fern von jeglichem militärischen Objekt 
stand. Ueber diesen Fliegerangriff schrieb ich einen Artikel in der da- 
maligen „Flüggetlenseg“ (Unabhängigkeit) mit der bescheidenen Bemerkung, 
daß dieses Amerika, das nunmehr auch Washington bombardiert, nicht mehr 
das Amerika von Washington sei, sondern das Amerika des Herrn Roosevelt 
oder des Herrn Felix Frankfurter oder vielleicht dasjenige von Morgenthau. 

Die amerikanischen Einwanderungsbehörden hielten mich mit meiner 
Frau aus diesem Grunde über 17 Monate gefangen in Ellis Island. So lange 
hat die Entscheidung der schweren Frage gedauert, wer der eigentliche 
»Kriegsverbrecher” war. Der Morgenthau boy, welcher Washingtons Denk- 
mal vernichtete, oder derjenige, der dagegen protestierte. 


Ellis Island ist der 49-te amerikanische Staat. Mit besonderen Vorrech- 
ten, mit besonderer Polizei und besonderen Methoden. Es ist kein Gefängnis, 
auch kein Hotel aber ein Zwischending der beiden. Die Sachverständigen be- 
haupten, dieses sei aus dem Grunde notwendig, weil die USA der einzige 
Staat der Welt sei, dessen diplomatische Vertretungen ein Visum ausfertigten, 
welches dann von einem unterstellten Polizeiorgan in Ellis Island ohne 
Weiteres außer Kraft gesetzt werden kann. In Wirklichkeit hat Ellis Island 
eine ganz andere Bestimmung. Durch diese öde Insel bestimmt — seit La 
Guardias Epoche — das Judentum von New York, wer in Amerika ausge- 
schifft werden darf, wer Bürger oder Gast im Reiche des ausgebombten 
Washington werden darf. Mr. David Katz, Mr. Danielsohn, Mr. Flyegelman 
und ihre Genossen ähnlichen Namens vollstrecken die politische Nieren- 
analyse und, wie es sich zuletzt herausstellte, leisten ihnen hierbei eine große 
Hilfe die kommunistische Partei Amerikas, die Antidefamation League, der 
Verein der Jewish War Veterans. Die Einwanderung ist heute in Amerika 
das Monopol einer einzigen Menschengruppe, wie seinerzeit der Handel mit 
Federn und Lumpen in Europa. 

So wird dann in Ellis Island die sonderbarste farbenreichste Gesell- 
schaft der Welt ausgesondert. Es genügt eine einzige anonyme Anzeige — 
und da werden schon durch die Polizei Millionäre aus Venezuela, oder Künst- 
!er aus Europa verhaftet, die von der amerikanischen Konkurrenz mit der 
Anklage des „Nazismus“ von amerikanischem Boden ausgeräuchert werden 
sollen. Mit Kommunisten werden nicht so viele Umstände gemacht. Die kön- 
nen im Nu das Land betreten, wie die „bekehrte“ Sekretärin Lenins, die An- 
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gelika Balbanoff, oder Josef Szigeti, der Violinkünstler aus Budapest, der 
Wohltätigkeitskonzerte zum Besten des Russian Relief gab. Dagegen wurde 
Josef Krips, der weltberühmte Dirigent der Wiener Staatsoper innerhalb 48 
Stunden interniert, Gieseking durfte nicht amerikanischen Boden. betreten, 
Heinrich Gulda, der bekannte Wiener Klavierkünstler wurde zweiundein- 
halb Wochen lang in Ellis Island belästigt, weil er mit zehn Jahren Mitglied 
der Hitler-Jugend war. 

Die ruhmreichste Epoche der Inspektoren von Ellis Island brach an, als 
der Kongreß das antikommunistische Gesetz annahm. Danach kamen in Ellis 
Island über Wochen nur ,, Nazis“ und „Faschisten“ an. Mr. Smith, der jovi- 
ale Hausverwalter konnte kaum noch freie Betten für die Frauen und Bräute 
amerikanischer Soldaten „origin german ethnic“ beschaffen. Diese waren im 
Alter von 14 Jahren Mitglieder des BDM gewesen. Großindustrielle aus Ham- 
burg, italienische Musikanten, das gesamte Orchester der Mailänder Scala, 
ungarische Militärschuster begegneten sich in diesen Tagen, als aus dem 
Anlaß des Antikommunisten-Gesetzes die ehemalige Achse Berlin—Rom in 
Ellis Island glücklich beisammen war. Die Inspektoren entdeckten auf den 
in New York anlegenden Schiffen nicht einmal aus Zufall auch nur einen 
einzigen Kommunisten! Da das Antikommunisten-Gesetz gegen die Mit- 
glieder von „Totalitären Parteien“ erlassen worden ist, verschleppte man 
von den Passagieren die gewesenen „Nazis“, die spanischen Falangisten, die 
argentinischen Peronisten, die D. P-is., die in den Armeen irgend eines Staates 
gegen die Bolschewiken gekämpft haben. Die „Insel der Seufzer“ wurde voll- 
gepropft mit denjenigen, die das Pech hatten, dem Herrn New Yorker Sena- 
tor Herbert Lehmann und dem New-Yorker Kongreßmann Javits Jakob und 
seinen dreieinhalb Millionen orientalischen Wählern nicht zu gefallen. 

Die Mühlen der Demokratie mahlen langsam, doch bemerkte schließlich 
jemand die offenbare Sabotage. Wahrscheinlich Pat Mac Carren, der dauernd 
wegen „Antisemitismus“ beschuldigte Einwanderungskommissar. 

Einem großen Teil der „Nazi-Faschisten“ mußte doch die Landung er- 
laubt werden. Damit konnte sich jedoch Mr. Flyegelman nicht abfinden. Am 
Schauplatz des öffentlichen Lebens von Ellis Island, in dem mit dem Ster- 
nenbanner geschmückten ungeheueren Saal, erschienen alltäglich geheimnis- 
volle Figuren aus Ost-Polen, Einwanderer mit dem Pajes, die unter den in 
Ellis Island internierten Personen ihre eigenen Mörder entdeckt zu haben 
glaubten. Ein Jude aus Lemberg „erkannte“ in der Person eines zivilen, aber 
„sehr deutsch aussehenden“ amerikanischen Wächters denjenigen „SS Mör- 
der“, der seinen Bruder in Lemberg ermordete. Der arme Boy kämpfte zu 
dieser Zeit auf der Insel Guam für die sogenannte amerikanische Freiheit 
der Flyegelmans. Durch solche Vorfälle ließen sich die Berufsdenunzianten 
nicht im Geringsten stören. Am nächsten Tage wurde ja der große Entlarver 
mitsamt seinem riesigen Lichtbild, der seine eigenen Mörder erkannte, in 
der Daily Mirror gerühmt. Die humanen Schöngeister aus dem Wählerkreise 
des Herrn Lehman boten dann die besten Posten zu hunderten dem Denun- 
zianten an, der über Nacht zum Nationalhelden aufstieg. 

Zur Tarnung dieses Theaters hielt man im Schaufenster von Ellis Island 
einen Auslage-Bolschewisten fest, einen bedeutungslosen ungarischen Pro- 
letarier, dessen Sünde darin bestand, daß er 1948, zu jener Zeit als noch Mr. 


543 


Truman den großen Stalin als den „good old Joe“ titulierte, nach Ungarn 
fuhr, um diese „Volksdemokratie“ des „good old Joe“ sich anzuschauen. 
Dieser wurde den aus Washington gesandten Untersuchungsausschússen per- 
manent präsentiert. Er war der sogenannte „Kommunist“, hinter dessen Rük- 
ken die Agenten Stalins, die Beauftragten der Kominform lustig nach Ame- 
rika spazierten. In Wirklichkeit beachtete die Administration der Insel keinen 
anderen Standpunkt bei der Auslese der Einwanderer, als ob diese die Geheim- 
regierung der Herren Lehman-Morgenthau-Frankfurter lieben oder nicht. Die 
Xerzte, die natürlich aus der Morgenthauschen Glaubensgemeinschaft 
stammten, fragten die im gelobten Lande angekommenen tuberkulösen oder 
mit kranken Kindern ausgeschifften lettischen oder litauischen Flüchtlinge 
nicht nach ärztlichen Symptomen aus. Nein! Das Wichtigste war, festzustel- 
len, warum diese 1945 nach Deutschland, zu unseren Feinden 
flüchteten? Die, force“ Fragestellung der Inspektoren an Letten, Esten, Un- 
garn oder Rumänien, die Soldaten gewesen waren, war die, „Warum sie 
nicht die russische Gefangenschaft vorgezogen haben?” worauf endlich einer 
die Gegenfrage stellte: „Warum ziehen die Soldaten McArthurs die russische 
Gefangenschaft nicht vor?“, der dann doch passieren durfte. 


In diesem „Detainig House“ der amerikanischen Superdemokratie und 
Hypocrise empfanden wir stetig das Unrecht dieser beispiellosen Anstalt, 
jene große Lüge, die durch die Existenz des 49-ten Staates ausgedrückt wird. 
Nur 500 Meter entfernt von den Gittern steht der Satz am Freiheitsdenkmal: 
„Lasset die Heimatlosen zu mir!“ Und wir, unserer Heimat beraubt, durften 
nicht ohne polizeiliche Aufsicht bis zum Postamt gehen. Die „Voice of Ame- 
rica“ verkündete, daß das Reich des ausgebombten Washington eine „anti- 
- bolschewistische Großmacht“ sei. Und hier wurden durch die Männer der 
fünften bolschewistischen Kolonne diejenigen verfolgt, ausgefragt, belästigt. 
die vor dem Bolschewismus nach Amerika geflüchtet sind. Auf eine Ent- 
scheidung mußte man sieben bis acht Monate lang warten. Wir waren zu 
4—500 Personen die macht- und rechtlosen Gefangenen der amerikanischen 
Bürokratie. : 


War einer aus einer zehnköpfigen Einwandererfamilie krank, wurde die 
ganze Familie in Ellis Island interniert, da Mr. Flyegelman erklärte: „Wir 
sind Amerikaner und trennen keine Familien“. Dessen ungeachtet erlebten 
mehrere Hunderte als Zeugen, daß die melancholische Frau eines lettischen 
Flüchtlings von ihren drei schönen Kindern und ihrem Manne mit Gewalt 
getrennt wurde und dann nach Deutschland, in ein Irrenhaus zurückgesandt 
wurde. Wir sahen Petersens, den lettischen DP der von seiner jungen Frau 
getrennt und wegen angeblicher Nervenkrankheit nach Deutschland zurück- 
geschickt wurde. Und wir sahen einen alten lettischen Herrn Löwenstein, 
der von seiner alten Frau getrennt und ebenfalls nach einer deutschen Ner- 
venheilanstalt deportiert wurde. Wir sahen mindestens noch zwanzig ähn- 
liche, empörende Vorfälle, während draußen Mrs. Eleanor Roosevelt über 
Menschenrechte faselte. Wir sahen einen alten lettischen Oberpostmeister, 
der im Detaining House von Boston zwei Jahre lang saß, nur weil er vor der 
russischen Besetzung aus seiner Heimat 1940 nach Deutschland flüchtete. 
Der alte Herr wurde todkrank nach Ellis Island eingeliefert. Es fand sich 
ein einziger Arzt, der den heimatlosen Flüchtling untersuchte und feststellte, 
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daß ihm eigentlich nichts fehlte. Er db zu isa Siei des sün- 
denlosen Bewußtseins, denen im Reiche der Freiheit eben nur die Freiheit 
fehlt. Keine Uebertreibung: der Arzt ließ sich mit Washington telefonisch 
verbinden und sandte den alten Herrn mit der regelrechten ärztlichen Order 
zur höheren Untersuchungsinstanz ab, die nur den einzigen Satz enthielt 
„Freiheit!“ Er muß entlassen werden, erklärte er den Inspektoren, denn 
wenn er hier bleibt, stirbt er innerhalb einer Woche unbedingt. Und das wäre 
doch eine Schmach -— für das Reich der Freiheit! 

Draußen im Manhattan Center protestierten die Massen gegen die De- 
portierungen hinter dem eisernen Vorhang. Dort wurden die Feinde der 
Sowjets deportiert, oder diejenigen, die zu Feinden der Sowjets hätten wer- 
den können. Die Mühlen der Bürokratie mahlten über 17 Monate lang die 
schwere Frage des Artikels über die Ausbombung des Denkmals von Wash- 
ington. Sie haben die Gesundheit meiner Frau, meiner Gattin zermahlen, die 
diesen Artikel nicht schrieb, die mit diesem Artikel soviel Gemeinschaft hatte 
wie Mr. William Flyegelman mit der christlichen Humanität, oder mit jenen 
erhabenen Grundsätzen, welche am Freiheitsdenkmal eingemeißelt stehen, 
die aber in Amerika — zu mindesten in Ellis Island -—- unwahr sind. 

Bei der Rückfahrt wurde ich mit 2000 amerikanischen G. I.-s einge- 
schifft. Wir plauderten einige Nächte durch. Der eine wollte sich eine gute 
Photokamera kaufen. Der andere wollte eine deutsche Universität besuchen, 
da — wie er sagte — die Kultur in Europa höher stünde, als drüben. Der 
dritte erklärte, er möchte nach fünf Jahren eine deutsche Frau heimführen, 
weil die europäischen Mädchen tüchtiger seien, als die amerikanischen Girls, 
bei denen der Mann das Baby trocken legen und die Teller waschen muß. 
Es fand sich nur einer, der erklärte, wir müssen aus dem Grunde nach Eu- 
ropa, weil Roosevelt sich schwer irrte. Er war ein „Creasy“ — — — 

Inmitten des Ozeans meldete der Funkdienst, daß gegen 70 Beamte 
und Inspektoren des Immigration Service und der Anstalt in Ellis Island die 
Kommission zur Untersuchung von amerikafeindlicher Tätigkeit den Prozeß 


eingeleitet hatte. Ellis Island war die kommunistische Zelle — so schrieb 
„New York World Telegramm‘ — über welche die Agenten Stalins nach 


Amerika eingesickert sind. 

Nach einigen Tagen wurde der „General Sturgist“ vor Helgoland von 
einem deutschen Schlepper ans Tau genommen. Wir lavierten im Morgen- 
grauen langsam über die Weser aufwärts. Irgendwoher kam der Klang der 
Glocke einer ziegelbedeckten Kirche zu uns. Am Steg stand die deutsche 
Wachmannschaft im Seemannsblau. Europa, unsere große Heimat! ,Umer- 
zogen“ zum Europäertum betrat ich den europäischen Boden mit der tiefen‘ 
Rührung des Heimgekehrten. 
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SEVERIN REINHARD: 


„Operation Mauseloch” 
und das Gesetz Moses 


Der sensationellsten Erscheinung des Jahres, dem Buch „Spanischer Som- 
mer“, dessen 2. Auflage kürzlich im Prometheus Verlag, Buenos Aires, erschien, 
entnehmen wir den folgenden Abschnitt: 


D.. amerikanischen Bankiers würden der europäischen Niederlage keine 
bösartige Fortsetzung auferlegt haben. Es genügte ihnen das erfolgreiche 
Kriegsgeschäft. Die amerikanischen Puritaner würden sich mit der Demü- 
tigung der alten Welt zufrieden geben können, denn der Ausgang des Krie- 
ges hat die Welt in zwei Hälften geteilt: Gottes Lohn ist den Siegern zuge- 
failen und die armen Sünder bezahlten ihre europäische Anmaßung mit der 
Zurückversetzung ihrer Zivilisation in die hinteren Ränge. Auch die Pro- 
pheten Amerikas wären gewillt, Gnade vor Recht ergehen zu lassen, nach- 
dem sich ihre Voraussicht über den Zusammenbruch Europas in so ver- 
heißungsvoller Art und Weise erfüllt hat. Aber hinter ilınen steht noch das 
Gesetz Moses, welches besagt, daß die Rache ein Prinzip der göttlichen Ge- 
rechtigkeit sei. Wer den großen Judenzug in Bewegung gesetzt hat, war ir 
der Anwendung aller Mittel gerechtfertigt, und was dabei an Antisemitis- 
mus erzeugt wurde, konnte für die übrige Menschheit als Strafe gelten. Sind 
denn nicht die apokalyptischen Reiter eine Strafe, die von Gott über die 
Heerscharen der Sündigen einher geschickt werden? Was von Gott oder im 
Namen Gottes beschlossen und über die Menschheit gesetzt wird, kann nicht 
in der landläufigen Moral Verwendung finden. Steht nicht schon zwischen 
Gott und den Menschen der Staat und dieser allein ist schon ein Richter 
über Leben und Tod? 


Europa hat sich überall in all seinen Teilen dem Judenzug entgegen- 
gestellt und nicht überall, wo er seinen Durchgang erzwang, mußte die 
Strenge des obersten Gesetzes angewendet werden. So waren die Franzo- 
sen der jüdischen Kunst des Manipulierens mit Geld und Währung stets 
gewachsen, weil sie überaus intellektuell sind. Sie haben die besten Schrift- 
steller der Welt und besaßen stets die praktizierenden Philosophen vom 
Stile Georges Clemenceau, die kaum von einem Shylock überlistet werden 
konnten. Ihrer lebhaften Intelligenz wegen haben sie auch der jüdischen 
Emanzipation keinerlei Schwierigkeiten gemacht, -sondern dankbar aner- 
kannt, daß die Juden das Salz der Erde sind und soziale Probleme zumeist 
aus jüdischen Quellen sprudeln. Aber die Franzosen besaßen auch ihre 
Oberst Piquarts, diese unbestechlichen Charaktere, die sich eher lebendigen 


546 


Leibes mit Spießen durchbohren lassen, als daß sie zu ihren eigenen Gun- 
sten geringste Nachgiebigkeit zulassen würden. Auch ein neuer Zola würde 
in keinem Augenblicke seines Leben davor zurückschrecken, nocheinmal 
sein „jaccuse“ in die Gesellschaft hinauszupfeffern und wenn es statt für 
einen Dreyfuß, gegen einen Zug der Hunnen wäre. Würde er leben, so wür- 
de nichts ihn hindern, den Kredit zurückzuziehen, den er der Sache der Ge- 
rechtigkeit, nicht aber einem Mißbrauch gewährt hat. 


Der französische Geist kann sich in Imperien verirren, aber er wird nie- 
mals einem Volke zuneigen, das seinen Staat sucht, um aus ihm ein neues, 
das letzte und oberste Instrument von Macht zu bilden. Frankreich wird 
eher der Gewalt verzeihen, die es aus seiner Ruhe schreckt, als der Macht, 
welche sich endgültig gegen den Geist richtet. 


Für die Deutschen hat sich das Schicksal gewendet. Sie wollten ein 
Reich und sind im Ghetto gelandet. Der Marxismus war ihnen in Rußland 
zuvorgekommen und sie haben es nicht verstanden, die von ihm aufgekratz- 
te asiatische Erde zu befruchten. Statt die russische Mutter zu befruchten, 
haben sie ihre Wut gereizt und sie hat ihnen dafür die Gedärme aus dem 
Leibe gerissen. Jetzt ist es aus und das Wort von den zwanzig Millionen 
Deutschen, die zuviel auf der Welt sind, hat neuen Kurs bekommen. 


Das deutsche Ghetto ist die Vorstufe des europäischen Zustandes, der 
das Grenzgebiet zwischen zwei Imperien kennzeichnet. Kann man die Ra- 
che vollziehen, welche das Gesetz erheischt und gleichzeitig Europa hel- 
fen? Wenn es einen Glauben gibt, der die Möglichkeit einer Hilfe im Fege- 
feuer zuläßt, so wird es auch eine Hilfe geben, welche Frankreich belohnt 
und überhaupt alle, die an der Judenverfolgung, trotz Aufforderung, nicht 
teilnahmen. Ein Liebesgabenpaket kann jedem in die Hölle geschickt wer- 
den. Man kann der Freizügigkeit der Gerechten auch Vergünstigungen für 
Ungerechte anfügen, Pässe zubilligen und ihnen einen einträglichen Han- 
del zuschieben. Nur Ordnung darf nicht sein und jener Glanz von innen, 
der die Armut stark, den Geist wach und die Kräfte schöpferisch erhält. 


Das Haus Rockefeller ist für Europa. Es ist nicht nur wegen der ame- 
rikanischen Grenzbefestigungen am Rande der kommunistischen Prärie. Es 
ist reine, puritanische Ueberzeugung. daß Europa geholfen, seine Zivilisa- 
tion gerettet werden muß. Eine amerikanische Kommission soll Europa re- 
gieren. Aber das Haus Morgan ist gegen Kuropa. An Reichtum gibt es da 
ohnehin nicht allzuviel zu verwalten und was durch Spekulationen noch 
“zusammenzuschitteln ist, ergibt kein Resultat, das den Hahn fett machen 
könnte. So ist man um das Haus Morgan herum dazu gekommen, die Euro- 
pahilfe als „Operation Mauseloch“ verächtlich zu machen. Das Für und 
Gegen greift in weichen Umrissen auf die beiden großen Parteien über, die 
in Amerika den Präsidenten wählen, einmal die Demokratische Partei und 
dann wieder die Republikanische Partei. Diese Zweiheit sollte von der dritten 
Partei des Henry A. Wallace gespalten werden und ein neues spekulati- 
ves Zünglein an der Waage sollte Amerikas Schicksal entscheiden. An 
scheinbaren Widersprüchen darf man sich nicht aufhalten. Es kommt vor, 
daß ein Republikaner, wie Senator Taft, gegen die Europahilfe redet, weil 
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er Stimmen im demokratischen Lager sucht und es gibt wiederum berühmte 

Demokraten, die dem politischen Isolationismus eifrig Verrat nachsagen, 
im wirtschaftlichen Isolationismus dagegen ein vaterländisches Gebot er- 
blicken. Man weiß, daß die Welt eins und ungeteilt sein sollte, wie Wendell 
Willkie das gefordert hat, aber das Hemd liegt jedem doch immer noch nä- 
her am Leib als der Rock. 


Mögen sich aber die Meinungen für oder gegen Europa überschneiden, 
so handelt es sich um Veränderungen an der Peripherie, nicht der Mitte ei- 
ner neuen amerikanischen Substanz. Unüberbrückbare Gegensätze ergeben 
sich einzig in der Frage, ob Europa als amerikanisches Vorfeld gegen Ruß- 
land gehalten oder ob es den blitzschnellen Aktionen der russischen G.P.U. 
preisgegeben werden soll. 


In dieser Frage scheiden sich die Geister. Hier beginnt nicht nur der 
Unterschied vom „amerikanischen Imperium“ und dem „amerikanischen 
Jahrhundert“, wie die Radikalisten in der Nähe Roosevelts den Aufstieg 
zur Macht bezeichnet haben wollten. Hier geht es um die letzte und ent- 
scheidende Spaltung auch des kapitalistischen Begriffes. Ein amerikanisches 
Imperium ist nichts weiter als ein neuer Riese Goliath und es wird nicht 
lange dauern, daß auch er sich anmaßend wie ein König der Philister ge- 
genüber dem kleinen Volke benehmen könnte, das Anspruch auf Weltgel- 
tung und Weltherrschaft erhebt. Den Lastern, die entfesselt werden kön- 
nen, wo man sie braucht, wie dem Antisemitismus, haftet eine bizarre Ei- 
genschaft an, indem sie manchmal auch losgehen, wo man sie nicht wünscht 
und nicht brauchen kann. So der Antisemitismus in Amerika, der durch den 
Zuzug großer Kontingente europäischer Juden einen spürbar und allgemein 
festgestellten Auftrieb erhalten hat. Aus diesem Kreise erheben sich Ressen- 
timents gegenüber Europa und seiner Kultur, die begreiflich sind, wenn 
man das Schicksal der Generation und der Einzelnen in Betracht zieht. 


Die milde Gabe an Frankreich, so reich sie ausgefallen ist, kann nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß man im Umkreis des Bankhauses, wo das 
Gesetz Moses gehütet wird, ungeduldig geworden ist. Die Verwirklichung 
des eigenen Staates duldete keinen Aufschub. Sie ist, wie alle Verwirklichun- 
gen von großen Reichen, an dynamische Schnelligkeit gebunden. Mag sie 
auch von einem Lebensalter unabhängig sein, weil sie nicht die Erfindung 
eines Imperators, Führers oder Tyrannen ist, so pochten ihre Propheten auf 
Erfüllung. Man will aus der Wüste heraus, in der man zu jedem Augen- 
blick blitzartig überfallen oder von elementaren Ereignissen überrascht 
werden kann. Man will nach Hause. Die Bundeslade soll nicht länger un- 
ter fremden Dächern ruhen. Es gilt, ihr den Tempel zu erbauen. 


An diesem Drang zum Ziele ändert auch die Meinungsverschiedenheit 
am Tische der Propheten nichts. Dazu haben beide recht. Der alte Bernard 
M. Baruch, der selber an die Figur eines Propheten gemahnt, hat sich für 
den langsamen Schritt entschieden. Er will eine Atempause für sein Volk 
einschalten. Ihm scheint, als ob sich daraus neuer Segen für sein Volk er- 
geben würde, denn noch sind die letzten Ringe der kapitalistischen Akku- 
mulation nicht gezogen. Darum wäre, nach ihm, Europa gegen die Russen 
zu festigen und es könnte die finanzielle Betreuung der europäischen Län- 
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der befürwortet werden. Dem widerspricht der Erbe aus dem Stamm. Juda, 
dem fürstlichen Geschlecht der Warburg. Die jungen Führer wollen vor- 
wärtsziehen, sie wollen die Zinnen des letzten Widerstandes stürmen, ihre 
Trompeten sollen die Mauern von Jericho erschüttern, Spanien soll, wie 
Deutschland, fallen, denn die spanische Besinnung ist ein letzter Feind 
auf dem Wege zur Weltmacht des besinnungslosen Gesetzes. „Shimmi“ ist 
gegen die Rettung der europäischen Substanz. Das Ghetto ist, nach ihm, 
die verdiente Strafe, das Gericht der G. P. U. das vorbestimmte Schicksal 
Kuropas, so wie es im Gesetz geschrieben steht. 


Damit gibt Warburg, dem zu Zeiten ein großes Pogrom lieber sein 
mag. als eine kleine Vermógensabgahe, Deutschland der „Operation M“ 
preis, die von bewährten Kommunisten unter der Führung von Ruth Fi- 
scher ausgedacht und von der Kominform in Bewegung gesetzt wurde, um 
die Sanierungsbestrebungen der Westmächte in den westlichen Zonen 
Deutschlands zu sabotieren. Die Instruktion dazu stammt von Karl Marx 
und findet ihren Niederschlag in einer Rroschúre von Karl Langer vom 
Jahre 1931: „Der Weg zum Sieg. Die Kunst des bewaffneten Aufstandes“. 
Einige ihrer wegleitenden Sätze seien angeführt: 

„Nun ist der Aufstand eine Kunst ebenso wie der Krieg oder andere 
Künste und gewissen Regeln unterworfen, deren Vernachlässigung zum 
Verderben der Partei führt, die sich ihrer schuldig macht. 

Der Aufstand ist eine Rechnung mit unbekannten Größen, deren Wert 
sich jeden Tag ändern kann. 

Sorge täglich für neue, wenn auch kleine Erfolge; halte das morali- 
sche Uebergewicht fest, das die erste Aktion dir gebracht hat; ziehe jene 
schwankenden Elemente an dich, die immer dem stärksten Anstoß folgen 
und sich immer auf die sichere Seite schlagen. 

Der bewaffnete Aufstand ist das Anfangsstadium, die erste Phase des 
Durgerkrieges. 

Der Vorgesetzte befiehlt, der Untergeordnete muß gehorchen und 
„maulhalten“ wenn er es nicht mit den blutigen Paragraphen der Kriegs- 
gesetze zu tun haben will.“ 

Es versteht sich, daß die zu erwartende Flut der agitatorischen Bear- 
beitung Europas durch ein Informationsbureau und Organ der Kominform 
anı allerwenigsten von den moralisch-wirtschaftlichen Salbadereien der 
„großen“ Nationalökonomen zurückgeschlagen werden wird. Da müssen 
schon andere Kräfte mobilisiert werden, als die Theorien amerikanisch orien- 
tierter Wirtschafts- und Nationalökonomen, die aus dem puritanischen Genf 
ihre Lehren über Europa verbreiten. 

Inzwischen hat aber der Krieg um Palästina begonnen. Ein Kampf hat 
eingesetzt, der langsam in helle Lohe auszuarten droht. Sein Widerschein 
beunruhigt die Welt, und es ist kein Ende abzusehen. An jedem Kriege 
sind Kräfte beteiligt, die ihrem eigenen Gesetz gehorchen und eine Progres- 
sion in sich tragen, die sich in keinen Plan einordnen lassen. Wo aus Lü- 
gen tödliche Kugeln geworden sind, wo schlechte Geschäfte, bei denen das 
Menschenrecht außer Acht gelassen wurde, in Bombardierungen ausbre- 
chen, da kann auch die letzte der apokalyptischen Vernichtungen über die 
Welt hereinbrechen. Die Atombombe ist ihr drohendes Symbol. Selbst 
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wenn. es der überstaatlichen Diplomatie, über die der Zionismus verfügt, 
gelingen würde, den Arabern die Duldung der Eigenstaatlichkeit der Tu- 
den abzuringen, so wird damit die Judenfrage nicht beantwortet sein. Sie 
wird an jeden Menschen herandringen und ihn vor die peinliche Alternative 
stellen: Bist Du für oder bist Du wider mich? Nichts aber könnte den 
Menschen verpflichten, diese Frage zu beantworten, als das Wissen um 
die Wahrheit. Niemand kann es auf sich nehmen, den Bruder im Nächsten 
‚zu verleugnen. Aber niemand kann es verantworten, der Unmenschlichkeit 
zu folgen, welche ihre blutige Spur mit Lüge, Rache und Opfern verbindet, 
um ein Werk zu schaffen, das nicht vom Geiste, sondern vom Ungeist, vom 
toten Gesetz kommt! 

Die Kette der Zusammenbrüche mächtiger Gebilde ist noch nicht ab- 
gerissen und die Gewalten stellen sich drohend gegeneinander wie im Jah- 
re eins. Wenig Raum ist für die Furche geblieben, darin ein Samenkorn seine 
Nahrung finden, den Frühling erleben und aufbrechen kann. So war es, als 
Papst und Kaiser sich stritten und die Eidgenossen zwischen ihnen plötzlich 
die kleine Pflanze erblüben sahen, welche auf ihrem Erdreich ausgeschla- 
gen hatte. Sie trug die schöne Blüte der Freiheit. Wie sollte es anders sein, 
wo alle Völker sich in ihrer Reife zur Erde neigen, ihre Hüllen preisgeben, 
Vaterländer und Staaten und viele Begriffe von sich streifen, um endlich 
den Menschen wieder zu finden, wie sollte nicht in dieser demütigen Nei- 
gung zur großen Wandlung das Außergewöhnliche der Gegenwart sichtbar 
werden: Die große Verkehrung! Die Verlängerung all dessen, was von den 
Völkern erlebt und erlitten worden ist, soll ihr Reich errichten, um der 
Wandlung zu entgehen? 

Da liegt die entscheidende Frage, die dem Menschen gestellt ist. 

Für das Wachstum der guten Antwort ist aber kaum mehr Erde nötig, 
als in einem Mauseloch dafür Raum ist. 


Die talmudische Kippe zum Nihilismus. 


Wenn die Warburgleute im Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. erpicht sind, 
den Spezialisten Wischinskys hindernislos die europäische Menschheit zu 
überantworten, so liegt das auch im Wesen des Kapitalismus selber begrün- 
det, der seine eigenen Grenzen anzuschlagen begonnen hat. In seiner Ver- 
längerung maßlos geworden, hat er auch die Menschenmasse geschaffen, 
die aus menschlichen Atomen besteht. In Formen gefaßt, durch Staat, Vor- 
stellungen und Begriffe beherrscht und gemeistert, hat der Kapitalismus 
sie an sich gefesselt und an die eigene Achse gekettet. In der Beherrschung 
der Produktionsmittel besaß er den Schlüssel zur Macht. Mit der Lenkung 
des Geldes brachte er den Ertrag. der menschlichen Arbeit in seine Kassen. 
Aber die Ueberwachung der Währung gibt ihm das Instrument der Er- 
schütterung. Wie in einem Schüttelbecher flogen die Maßeinheiten der 
Kultur durcheinander und mit ihnen die Menschen. Sie verloren ihr Gut 
zwischen Inflationen und Deflationen und im wilden Durcheinander kamen 
ihre Werte um. Die Erfindungen ihrer gesellschaftlichen Ordnung fielen 
auseinander, ihre Formeln konnten nicht, wie in der wissenschaftlichen 
Forschung, einem höheren Naturgesetz folgend, progressiv auseinander her- 
aus wachsen. Die Degradation zum Spiel, die Verbannung in den Zufall, 
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erniedrigte den schöpferischen Geist zur bloßen Dekoration des toten Ge- 
setzes, das in Stein gehauen, immer noch das Leben an sich fesselt. 


Jeder Umweg bringt Besinnung. Sie ist eine Gefahr für den Ablauf je- 
der Planmäßigkeit. Sie hat das Wesen des Geistes und der natürliche Geist 
ist die Gefahr, welche jeden künstlichen Gott bedroht. Wird es gelingen, die- 
sen Geist zu fassen und aus dem Bereiche der gefesselten Menschheit zu 
verbannen? Er ist schwer zu fassen, denn er ist nirgends organisiert. Er 
hat keinen Plan, als nur den des Seins. Er kann in einer Weltregierung 
ebenso plötzlich wirksam werden wie unter den Menschen. Seine Eigen- 
schaft lebt überall, wo Wahrheit durchbricht. In einem tapferen Oberst Pi- 
quart ebenso gut wie im modernen Menschen, der durch die Berge von 
Lehren und Theorien plötzlich die Wahrheit sieht. Und wo die Wahrheit 
gesichtet wird, steht auch der Mensch, auf den sie sich bezieht. Selbst wenn 
es der Mensch ist, der am Kreuze hängt. 


Warum sollte an der Spitze des Kapitalismus nicht eine Weltregierung 
stehen? Warum sollte nicht ein Synedrium von verantwortlichen Männern 
diese Regierung bilden? Bankiers, die Schulung, Bildung und Intelligenz 
haben, um die befruchtende Kraft des Geldes mit dem schöpferischen Drang 
der Produktion in Beziehung zu bringen! Sie übernehmen die Macht und 
bezeichnen sie mit Verantwortung, weil sie einem Gesetz ergeben sind, das 
ihnen ein Reich schenken möchte. Sie bestellen den Rat, der befiehlt und 
richtet. Ihm sind Räte unterstellt, welche wiederum von Fachleuten und 
Spezialisten beraten sind. Sie besitzen die Macht über alle Dinge und haben 
die Funktionen des Lebens gegliedert, ihr Ergebnis erfassend. Das kapita- 
!istische Meisterstück ist zu ihrem gewöhnlichen Handwerk geworden, näm- 
lich Tribut vom Leben einzuziehen, Zinsen der Arbeit zu übernehmen. Das 
Geld gehorcht ihnen und ihrem Winke folgen die Gesetzgeber, Regierun- 
gen, Polizei und Verwaltung. Ueber ihnen ist allein nur Gott, und seine 
Propheten verkündigen sein Wort, welches sein Wille ist. Soweit die Men- 
schen dies begreifen lernen, soweit sind sie „wirklich“. Wo ihnen diese Rea- 
listik mangelt, gelten sie nicht als vollkommene Menschen. Man erzieht sie 
und wo sie es am gewünschten Resultat mangeln lassen, kann man sie im 
Namen der Gemeinschaft dazu zwingen. Mittels „erstaunlicher Worte“ 
des Apostels Paulus kann man sich auch überzeugen, daß sie dem Tode ver- 
fallen sein müssen, wo immer sie sich gegen die Vernunft Gottes stellen. 
Bald kann die fade Weisheit fallen gelassen werden, die besagt, daß man 
dem Staate geben muß, was des Staates ist und Gott, was Gottes. Es wird 
heißen, daß man Gott zu geben habe, was ein Staat fordert und daß es einen 
Staat geben wird. der Gott selber ist. In diesem Staate wird er wohnen, 
ihm ist ein Tempel errichtet und dieser Tempel ist die Achse, daran die 
ganze Welt befestigt ist. 

Professor Albert Einstein, der sich im Ruhme seines wissenschaftlichen 
Glanzes zu einem der Bannerträger des Zionismus aufschwang, kündigt die 
Nähe der bevörstehenden Vereinigung von Kapitalismus mit Kommunis- 
mus in einem Briefe an russische Wissenschaftler an, welche seine Ansich- 
ten über eine Weltregirung kritisierten. In der „Zeitschrift der Atomwis- 
senschafter“ im Januar 1948 sagt der Zionist und Wortführer einer Weltre- 
gierungsidee, daß der russische Wunsch, sich von der Außenwelt zu isolie- 
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ren, zwar auf defensiven Erwägungen beruhend verstanden werden könne. 
Der Antagonismus zwischen dem Sozialismus und dem Kapitalismus wer- 
de von den russischen Wissenschaftlern aber übermäßig betont. 

Henry A. Wallace geht noch einen Schritt weiter und erklärt, daß Kom- 
munismus und Kapitalismus „irgendwo“ ihre Uebereinstimmung finden wer- 
den. 

Sollte es nicht nur testamentarische Rache sein, welche die Fuhrmän- 
ner des gewaltigsten Finanztrusts der Welt an Europa vollziehen wollen, 
indem sie den andern Amerikanern die Hilfe ausreden, den Marshall-Plan 
sabotieren und die Europäer an die Agenten Wischinskys, der russischen 
Inquisition ausliefern? Sie lockern die Schrauben an ihrer Achse, weil sie 
den Kapitalismus mit all seinen Menschen und Einrichtungen umkippen 
wollen. Nichts Gefährliches, zumindest nichts. was gegen den Vollzug der 
göttlichen Verheißung verstoßen kann, geschieht, wenn diese Kippe kippt. 
Die Menschheit fällt darum einfach von einem Gesetz weg, in das andere 
des Kommunismus. Das ist nur ein Akt der permanenten Revolution, wie 
er von Leon Trotzki angeraten wird. Es ist die letzte Antwort der rechneri- 
schen Vernunft an den Geist, der in Freiheiten schwelgt und von Ewigkei- 
ten träumt. Mögen 90 Prozent einer Generation geopfert werden, so wird 
wenigstens die Idee gerettet sein und diese Idee ist das Reich des Anti- 
menschentums. Es ist der letzte Staat auf Erden, der den letzten Gott der 
Welt in sich trägt. Es ist das irdische Paradies, das Kar! Marx gesichtet 
hat, als er Gott in der Materie entdeckte, wie Moses, und sich eifrig be- 
mühte, ihn mit Betriebsräten einzufangen und endgültig der rechnerischen 
Vernunft untertan zu machen. Die göttliche Gerechtigkeit aus den Pro- 
duktionsmitteln zu pressen und aus ihrem Saft zuerst diesen Gott, dann sei- 
ne Propheten, die Gerechten und Gehorsamen zu nähren und zu erquicken. 
Vom kapitalistischen Schüttelbecher durcheinandergeworfen, entwurzelt 
und aus ihrer Bestimmung gerissen, soll die Menschheit in die proletarische 
Tiefe fallen, wo ihre Teile in die siebenden Mühlen befördert, klassifiziert 
und in abgeteilte Haufen geworfen werden, Bruchsteine für den Aufbau von 
Pyramiden, Werkstoff für babylonische Türme. 
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E bh RELICHENBERGER: 


Wer wird Drasident? 


Amerika hat Wahlfieber. Wer wird der nächste Präsident? 


Der bekannte (jüdische Journalist George Sokolsky erklärte am 23. 
März am Radio: ..Die Förderer Eisenhowers in Wall Street jubilierten (als 
Taft seine Bewerbung in New Jersey zurückzog). Geldleute wie George 
Whitney, Clarence Dillon, Harald Talbott, John Hay Whitney und Win- 
throp Aldrich. — Großbankiers —, die Eisenhower unterstützen und sei- 
nen Wahlkampf dirigieren, arbeiten wie Geschäftsleute in rúcksichtslosem 
Wettbewerb; sie vergessen, daß die Vorwahl nur ein Vorspiel ist zu den 
allgemeinen Wahlen und daß nichts getan werden sollte in den Vorwah- 
len, das die Wirkung einer allgemeinen Verachtung in den Hauptwahlen 
erzeugen könnte. Die wirkliche Gefahr liegt darin, daß so viel Bitterkeit 
sich entwickelt in der Republikanischen Partei durch Tricks, wie gie Gou- 
verneur Driscoll anwendete, daß viele Republikaner aus Wut von den Wah- 
len ferne bleiben.“ 

Es ist wohl allgemein bekannt, daß der Präsidentschaftskandidat eigent- 
lich nicht vom Volke oder auch von den Politikern aufgestellt wird, son- 
dern von der ‚Geheimen Hand‘ — um Mac Arthurs Phrase zu gebrauchen 
-— im Hintergrund. Es sei erinnert an eine Begebenheit, die Professor Bar- 
nes in seiner Broschüre: „Wurde Roosevelt durch den Volkswillen in den 
Krieg getrieben?“ (S. 10) berichtet: „Zwei Männer entschieden, daß Will- 
kie der Republikanische Kandidat sein solle, obwohl er vorher Demokrat 
war, und sie erreichten, daß er bei der Convention in Philadelphia durchkam. 
Es sind dies Ogden Mills Reid, Herausgeber der NY Herald-Tribune. 
und Thomas W. Lamont, Vorsitzender des Verwaltungsrates von J. P. 
Morgan & Co. Kurze Zeit vor der Convention wurden Herr und Frau Will- 
kie und Senator Robert A. Taft und Frau im Hause des Herrn Reid zum 
Dinner eingeladen. Es wurde — wenigstens Sen. Taft gegenüber — keine 
Andeutung gemacht, daß es sich um mehr als eine gesellschaftliche Zusam- 
menkunft handle. Während des Essens unterzogen Reid und Lamont Mr. 
Willkie und Sen. Taft einer Inquisition bezüglich ihrer Anschauungen 
über die Hilfe an die Verbündeten, besonders England. Mr. Willkie brach- 
te seine volle Zustimmung zur Politik Roosevelts zum Ausdruck, Senator 
Taft beharrte auf seinem nichtinterventionistischen Standpunkt. Er tat so, 
obwohl es ihm klar ward, daß er und Mr. Willkie bezüglich ihrer Qualitä- 
ten für die Republikanische Kandidatur abgeschätzt wurden. Von da an 
arbeiteten Reid und Lamont entschieden für die Nominierung Willkies. Der 
sprechchor von den Galerien der Conventions-Halle in Philadelphia „Wir 
wollen Willkie“, der 1940 die Convention für Willkie gewann, wurde oft 
als Ausdruck eines weiten, spontanen Volksverlangens für Willkie inter- 
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pretiert. Nichts könnte ferner von der Wahrheit sein. Zeitungsleute wiesen 
damals darauf hin, daß der Sprechchor aus den Kehlen von Nicht-Delegier- 
ten kam — lichtscheuem Gesindel, Rowdies und anderen Faulenzern — 
die dafür bezahlt wurden die Galerien zu füllen und für Willkies Nominie- 
rung zu schreien.“ — Sollte es mit dem „I like Ike“ etwa ähnlich sein? 


Walter Lippmann, einer der einflußreichsten Journalisten Amerikas, 
der dem Morgenthau-Baruch-Frankfurter Kreis zugehört, plädiert in ‚Look‘ 
(22. April) für Eisenhower. Seine Argumentation ist interessant: Unsere 
derzeitige Regierung ist nicht so wirksam wié es sein müßte. Die Demokra- 
ten sind zu lang am Ruder, so daß nicht erstklassige, sondern zweit- und 
«Irittrangige Leute in die Höhe kamen. Die Republikaner sind so lange von 
der Regierung ausgeschaltet, daß ihre Kritik immer unsachlicher wird. 
„Viele Amerikaner kamen daher zur Ueberzeugung. daß etwas Außeror- 
dentliches geschehen müßte, um den völligen Zusammenbruch der Regie- 
rungsmaschinerie zu verhindern. Es ist einleuchtend, daß dies am Besten 
dadurch geschieht, daß die Demokraten ausgeschieden, die Republikaner 
hereingeholt werden.“ Da die Demokraten seit 1932 die Zügel führen (was 
mit sich bringt, daß zuviele von der Partei leben und irgendwo abhängig 
sind), kann kein Republikaner gewinnen, wenn er nicht Demokraten an sei- 
ne Seite bringt. „Diese fundamentale Arithmetik unserer Politik läßt sich 
nicht  verneinen. Sie ist eine Tatsache unseres politischen Lebens.“ 
Kisenhower sei der Mann, der das erreichen könnte. Beweis dafür sei, daß 
er zweimal zuvor die Demokratische Kandidatur ablehnte. Seit Washing- 
ton ist er der erste Amerikaner, der die Massen beider Parteien anzieht. 
Aufgestellt. würde er sicher gewinnen: er brauchte als Präsident nicht Par- 
teipolitik spielen; er könnte ohne Schwierigkeiten sein Kiabinett ändern; er 
bietet Aussichten für eine einige Nation. Er kann vor allem die Frage: Frie- 
den oder Krieg überparteilich entscheiden. Heute ist die Kriegsgefahr nä- 
her „weil die Regierung zu schwach ist, weise zu sein, die Opposition zu 
unverantwortlich in Bezug auf die Konsequenzen ... Ich fürchte für die 
Zukunft unseres Landes, wenn Tag für Tag Lebensfragen mißhandelt und 
in die Parteipolitik hineingezogen werden.“ „Unser Land befirdet sich in 
einer schwierigen Lage. Nach meiner festen Ueberzeugung kann kein De- 


mokrat in den vor uns liegenden Jahren. und kein Republikaner — außer 
Eisenhower — uns herausführen.“ „Worin besteht diese schwierige Lage? 


An der einen Hand dürfen wir keinen Zweifel aufkommen lassen im Kreml, 
bei unseren Verbündeten und bei anderen Völkern, daß wir fest und ver- 
läßlich sind in unseren Garantien gegen Angriffe. An der anderen Hand 


werden alle unsere Rüstungen und Bündnisse ... sich selbst erledigen, 
wenn wir den Rest der Welt — die Führer der Sowjet Union, Chinas, 
Deutschlands, Japans, die Völker Asiens und des Mittelostens, unsere Ver- 
búndeten in dieser Hemisphäre und in Europa — nicht überzeugen, daß 


wir ebensosehr zum Frieden bereit sind als entschlossen zum Krieg, sollte 
es dazu kommen.“ „Was ich unsere schwierige Lage nenne, ist die Schwä- 
che der Demokraten, die unberechenbare Kritiker auf der Republikanischen 
Seite besänftigen wollen, und dabei ein Schauspiel bieten, daß sich alle 
Welt wundert, ob wir militärische Macht und diplomatische Weisheit zu 
vereinbaren wissen.“ Eisenhowers Wahl würde die Luft klären. Niemand 
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kann zweifeln, daß er stark jedem Angreifer widersteht. Seine Stärke gibt 
ihm auch die Kraft zur MaBigung, zu unvermeidlichen Kompromissen.“ 

Soweit Walter Lippmann. Seine Argumente sind nicht leicht zu wider- 
legen. Die innerpolitische Lage ist wohl so, wie er sie schildert. Es ist be- 
merkenswert, daß er einen Parteienwechsel fordert. Es ist richtig, daß alle 
einflußreiche Propaganda gegen Tait und für Eisenhower läuft. Damit ist noch 
lange nicht gesagt, daß Eisenhower der richtige Mann ist. Das müßte er 
erst beweisen; wenn man ihm zweimal die demckratische Kandidatur an- 
bot und er sie ablehnte und er nun als Republikaner kandidiert (weil die 
Skandaljahre der FDR-Demokraten immerhin die Massen aufschreckten 
und so ein Republikaner gute Aussichten hat gewählt zu werden), so wird 
er damit die Demokratische Opposition verstärken und versteifen, keines- 
wegs die Gegensätze aus der Welt schaffen. — Außenpolitisch ist Eisen- 
hower bisher ein Versager erster Ordnung; er ist wohl einer der Hauptver- 
antwortlichen für die heutige Lage in Europa; ihm ist es zuzuschreiben, 
daß die Russen in Berlin, Wien und Prag sind.. Er hätte das verhindern 
müssen. Entweder hat er die Gefahr nicht gesehen, dann ist er kein Staats- 
mann; sah er sie und wurde gezwungen, so hätte er resignieren müssen. Er 
hat keines getan: Kr war blind für die russische Gefahr und redete über 
Rußland etwa so wie heute Pastor Niemöller (Vgl. Wilmot, Struggle for 
Europa): er haßte alles Deutsche und wenn er schon nicht der Vater des 
Morgenthauplanes ist, er hat ihn mitgemacht. auch wenn er — mit Wor- 
ten — das heute abzuschwächen sucht. i 

Die Niederlage Tafts in Chicago am 11. Juli 1952 ist jedenfalls eine po- 
litische Katastrophe, deren volle Auswirkungen erst in den kommenden Jah- 
ren sichtbar werden. — 

Wer den Kongreß der Republikanischen Partei, der am 7. Juli begann, 
persönlich oder am Radio- oder Fernseh-Apparat miterlebt hat, der konnte 
so wenig wie die Delegierten selbst das historische Ausmaß dieses Ereignis- 
ses verstehen, das die Politik der USA und damit die Weltpolitik für die 
nächsten vier Jahre grundlegend beeinflußt. — Es war gerade die Tak- 
tik der von der Dewey-Maschine mit unerhörter Rücksichts- 
losigkeit geführten Eisenhower-Gruppe: weder den Delegierten. noch den 
Zuhörern Gelegenheit zu geben, die Schicksalsfragen zu erkennen, die durch 
diese Wahl entschieden wurden. — 

Es war eine erschütternde Beobachtung, zu sehen, wie in diesem Orkan 
des organisierten Massenwahns die grandiose Rede MacArthurs unterging — 
wie die ergreifenden Warnungen von Alt-Präsident Hoover weggeweht wur- 
den -— obwohl jeder politische Mensch in diesen beiden Reden eine schlecht- 
hin unerreichbare Analyse der gegenwärtigen Weltlage, ihrer Ursachen und 
ihrer Heilung sehen muß. — 

Wie die Dinge liegen muß man abwarten, daß Eisenhower mit der Glo- 
rie des siegreichen FelAherrn und hohen russischen Orden ins Weiße Haus 
einzieht. Die Masse erliegt wiedereinmal der Propaganda. Kann sein, daß 
so viele von der Wahl wegbleiben, die nicht für Ike sind, daß wiederum ein 
Demokrat gewinnt. Js ist vielleicht gut, daß einer die Suppe auslöffeln 
muß, die er selber für sich, Amerika und die Welt einbrockte — auch wenn - 
wir alle darunter leiden müssen, auch kommende Generationen. 
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<Dortrait des Monats: 


Dwight D. Eisenhower 


A: General Eisenhower am 11. Juli nach seiner 
Nominierung zum republikanischen Präsidentschafts- 
kandidaten in Chicago erklärte, er hoffe, den neuen 
„Kreuzzug“ ebenso erfolgreich zu gewinnen wie sei- 
nen ersten, knüpfte er an seine „großen Tage“ als 
Eroberer Europas ‘an. Diese Karriere verdankte er 
ausschließlich Roosevelt, der den noch ziemlich unbe- 
kannten und jungen Generalmajor, der noch nie eine 
Truppe im Feuer gesehen hatte, auf den Posten als Oberbefehlshaber in Europa berief 
und ihn danach fast alle dienstälteren Kameraden überflügeln ließ. Allerdings war der 
1890 in Abilene (Kansas) geborene Dwight David bis dahin an sich im Dienstrang etwas 
zurückgeblieben; denn er wählte erst mit 21 Jahren den militärischen Beruf und be- 
stand 1915 mit 25 Jahren in West Point sein Oifiziersexamen. Im ersten Weltkrieg 
kam Eisenhower gar nicht mehr an die Front. 

Nach dem japanischen TJeberfall auf Pearl Harbour im Dezember 1941 wurde der 
damalige Oberstleutnant Eisenhower im Stabe MacArthurs von den Philippinen in die 
Planungsabteilung nach Washington versetzt. Hier wurden Divisionen, Armeen und 
Feldzüge erst einmal auf dem Reißbrett entworfen. Aber schließlich wurde „Ike“, wie 
ihn auch Roosevelt nannte, ein neuer Typ, Manager des modernen Krieges, eine Art 
militärischer Boß mit einem kräftigen Schuß Kreuzzugs-Fanatismus. Der Manager 
ging auf Nummer sicher. Nur mit erdrückender Materialüberlegenheit wurde angegrif- 
fen. Niemals ließ sich Eisenhower seinen Plan stören, weder durch Churchill (Balkan) 
noch durch Montgomery (Berlin), er „hielt die Einnahme Berlins durch die Streit- 
kräfte der westlichen Alliierten nicht unbedingt für das erstrebenswerte Operations- 
ziel“. — Stalin war ihm dankbar dafür, und Eisenhower durfte sich im August 1945 
persönlich bei ihm in Moskau einen hohen sowjetischen Orden für „treue Waffenbrü- 
derschaft“ holen. 

„Your job is to kill Germans“ — Eure Aufgabe ist es, Deutsche zu töten — das 
war der Text eines Tagesbefehls des obersten alliierten Befehlshabers, was wohl recht 
wenig mit Soldatentum zu tun hatte; denn man führt schließlich Krieg, um ihn zu ge- 
winnen, aber nicht, um Feinde abzuschlachten. Und auch der Armeebefehl ICS 1067, der 
selbst die Nächstenliebe für den besiegten Gegner verbot und das Mitleid mit Hungern- 
den als ,unamerikanisch“ bezeichnete, ferner die Billigung der Massenaustreibungen und 
die Auslieferung ganzer Divisionen aus nordamerikanischer Hand an die Sowjets sowie 
die Uebergabe weiterer Gefangener an .die Franzosen — auch die Ueberantwortung des 
russischen Generals Wlassow an die Sowjets und die Preisgabe Berlins und Prags — 
gaben eine merkwürdig einseitige Begleitmusik zum Lied „Onward Christian Soldiers...“ 
Und auch Circular 132 vom Oktober 1945, das die Jagd auf die „Kriegsverbrecher“ be- 
gründete, ist das Werk jenes fanatischen „Kreuzzug“-Politikers, der im August 1944 
zu Morgenthau gesagt hatte, er begrüße dessen Plan. Als er Ende 1951 von Truman zu 
einer Besprechung nach Washington gebeten wurde, besuchte er erst Bernhard Baruch 
in New York, um sich dort die notwendigen Richtlinien zu holen. Wallstreet-Millionär 
Baruch aber gehört zu den demokratischen „Königsmachern“, und der Organisator der 
Eisenhower-Bewegung für die Präsidentschaftswahl war der Senator Lodge, ebenfalls 
ein ausgesprochener Mann der Wallstreet. Wenn man durch den jüdischen Journalisten 
George Sokolsky hört (am 23. 3. 1952 über den Rundfunk), daß folgende Wallstreet- 
Exponenten zu den „Förderern“ Eisenhowers gehören, wie George Whitney, Clarence 
Dillon, Harald Talbot, John Hay Whitney und Wintrop Aldrich, wenn sich ferner der 
jüdische Senator Herbert Lehman, der bezeichnender Weise inzwischen auch bei den 
Demokraten auftrat, und Kreise des Bankhauses Warburg für ‚Ike‘ einsetzen, dann 
weiß man, daß hier ein Manager berufen wurde, dessen Popularität ganz bestimmte 
Ziele erreichen soll: die Fortsetzung der Interventionspolitik, die Beherrschung Europas 
und die Verewigung der deutschen Ohnmacht. 

FRAK 
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ERWIN NEUBERT: 


Das Erbe Roosevelts 


Aus Anlaß der damals aktuellen irischen Frage schrieb am 21. Oktober 1910 
Austin Chamberlain úber das amerikanische Thema an den Publizisten Gar- 
vin einen Brief, in dem es u. a. hieß: 

„Ich halte es für unklug, die amerikanische Seite der Frage zu betonen. 
Wir sind nie gut dabei gefahren und werden nie gut damit fahren, um die 
amerikanische Zuneigung zu werben oder uns amerikanischen Ansichten zu 
unterwerfen. Wenn es scheinen sollte, als ob unsere häusliche Politik sich 
von dem Wunsche lenken läßt, ein Zusammengehen oder ein Bündnis mit 
Amerika zu sichern, so wird uns das nur die lächelnde Verachtung des ameri- 
kanischen Volkes eintragen. Laßt uns das Rechte tun, weil es recht ist, und 
nicht um einer fremden Meinung zu gefallen, selbst nicht der amerikanischen.“ 

Großbritannien hat diesen Worten kein Gehör geschenkt, im Gegenteil, 
in einem zweimaligen historischen Verrat erhob es Amerika zum Richter über 
die europäische Gesittung. Weltpolitisch hatte dieses Amerika mit seinem 
beispiellosen Aggressionsakt gegen Spanien (1898) die ersten Spuren seines 
kommenden Weges erkennen lassen und am Beginn des 20. Jahrhunderts 
durch die gewaltsamen Interventionen in Mexico, Kuba, Nikaragua, Kolum- 
bien, in der Dominikanischen Republik und in der schwarzen Republik von 
Haiti einen Eindruck seiner Einmischungsmethoden in innere Angelegenhei- 
ten anderer Völker vermittelt. Später trug die würdelose Art, wie europäische 
Alliierte und Besiegte in und nach zwei Weltkriegen jeden Sendling aus dem 
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Weißen Haus umschnieicheiten wesentlich zum Aberglauben von der ameri- 
kanischen Unfehlbarkeit bei. Daß diese Verkennung aller gegebenen Reali- 
täten der USA mehr schaden als nutzen mußte, haben die Freignisse in Korea 
und der vollkommene Zusammenbruch europäischer Selbstachtung schlagend 
bewiesen. So sehen sich die Vereinigten Staaten plötzlich einer Riesengefahr 
gegenüber, die sie in Verblendung selbst züchteten, dann jahrelang unter- 
schätzten undheuteohne eigene starke Verbündete zu be- 
kämpfen gezwungen sind. Mit diesen Tatsachen hat sich die Politik Washing- 
tons jetzt auseinanderzusetzen. 


Von Roosevelts Silberspekulation zum Korea-Abenteuer 


Roosevelt, der nach der großen Wirtschaftskrise 1933 innerhalb des , New 
Deal“ die Tore des Staatsschatzes sperrangelweit öffnete und die Dollars der 
Steuerzahler verschwenderisch austeilte, schien es eines Tages günstig, den 
Goldpreis zu erhöhen. Ohne die Fachleute des entsprechenden Departements 
zu befragen, befahl er Morgenthau: erhöhen sie ihn um 21 cent! In dieser 
Nacht schrieb der zitierte Morgenthau in sein Tagebuch: , Wenn die Leute 
wüßten, wie wir die Goldbewertung festgesetzt haben, würden sie vor Schrek- 
ken erstarren...“ Aber noch folgenschwerer war die Silberspekulation des 
Schöpfers der heutigen weltpolitischen Konstellation. 1933 brauchte Roose- 
velt für seinen schon zitierten „New Deal“ das Wohlwollen der westamerika- 
nischen „Silber-Senatoren“. Er befahl deshalb am 22. Dezember 1933 den 
Ankauf von 100 Millionen Unzen Silber, zu 64,5 Cents die Unze, also zu 19 
Cents über dem Tageskurs. Diese Anlage von Steuergeldern brachte den er- 
warteten innerpolitischen Erfolg, aber sie brachte auch 450 Millionen Chine- 
sen und 350 Millionen Inder in bitterste Not, denn Indien und China zahlten 
mit Silbergeld, das nun durch Aufkäufer rarer und rarer wurde. China konnte 
durch Roosevelts Dekret nur dann exportieren, wenn es seinen Produzenten 
um ein Dittel weniger als bisher zahlte. Chinas Bauern schuldeten also plötz- 
lich um ein Drittel mehr Silber, und hungerten bald ärger denn je. Damals 
gingen ganze Provinzen zu Mao Tse-tung über. Die amerikanische Silberkrise, 
Roosevelts lokaler Stimmenfang also, schwächte China so schr, daß Amerikas 
erbitterster Feind Japan seine große Asienexpansion begann, ein Krieg, der 
1949 zur Volksrepublik Mao Tse-tungs führte und seit 1950 als Koreakonflikt 
fortgesetzt wird. — Dies eine Beispiel zeichnet die folgenschweren Auswir- 
kungen der amerikanischen Innenpolitik auf das internationale Geschehen. 
Was 1933 zutraf gilt für heute mehr denn je und alle Fehlentscheidungen die 
in Washington getroffen werden, berühren verhängnisvoll hunderte von Mil- 
lionen Menschen in der ganzen Welt. 


Asien oder Europa? 


Als am 25. Juni 1950 Truppen der kommunistischen Regierung von Nord- 
korea den 38. Breitengrad überschritten und nach Südkorea vordrangen, setzte 
cine Entwicklung ein, die, wie wir sahen, ihre tiefen Wurzeln in den Wirren 
der vergangenen Jahrzehnte hatte, aber zugleich Ende und Beginn einer 
Epoche war. Ende einer trügerischen Hoffnung auf den versprochenen Frie- 
den und Beginn einer Auseinandersetzung, die das politische Gesicht der 
Erdoberfläche auf viele Jahre hinaus bestimmen wird. — Der einzige glück- 
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San Franzisko, das Tor zum Fernen Osten 


liche Nutznießer aus dem blutigen Ringen in Korea, das die US-Armee in- 
nerhalb von zwei Jahren 19698 Tote, 81906 Verwundete und 12571 Ver- 
mißte kostete — was fast genau der Gesamtzahl der in Europa stehenden 
amerikanischen Truppen entspricht — ist bisher die Sowjet-Union gewe- 
sen, der es gelang, starke amerikanische Kräfte zu binden, ohne selbst un- 
mittelbar beteiligt zu sein. In Korea hat sich überdies die Neigung der 
USA, an der ganzen Peripherie des roten Machtblocks vorgeschobene Stütz- 
punkte zu errichten, als verhängnisvoll erwiesen. Damit wurde die konti- 
nentale Stellung der UdSSR wesentlich gestärkt. Die Tatsache, daß die 
USA im Fernen Osten einen so großen Einsatz leisten müssen — die Ver- 
luste der amerikanischen Luftwaffe sollen Mitte 1951 die seinerzeitige ge- 
samte Neuproduktion, einschließlich geheimnisvoller Verluste in Alaska, 
überschritten haben — schließt die Möglichkeit einer Vernachlässigung ihrer 
europäischen Pflichten ein. Dieser Umstand offenbart nur zu deutlich die 
Torheit der Entscheidung Bonns für eine bedingungslose Bindung an Nord- 
amerika. 1942 standen die Vereinigten Staaten ebenfalls vor der Frage, ob 
der Ferne Osten oder Europa in Bezug auf militärische Aktionen den Vor- 
rang erhalten solle. Roosevelt entschied für Europa. Infolgedessen fiel nicht 
nur halb Europa selbst, sondern auch ganz China in die Hände der Sowjets. 
Heute plädieren Acheson und Eisenhower wieder für die europäische „Vor- 
rangstellung”, während führende Mitglieder des Pentagon das Schwerge- 
wicht einer kommenden Kriegführung gegen Sowjet-Rußland nach Ostasien 
verlegt sehen möchten. Da die jüngste Geschichte zur Genüge bewiesen 
hat, daß Rußland von Europa her niemals zu besiegen ist, ergibt sich der 
Verdacht, daß Achesons und Eisenhowers Pläne weniger militärischen Not- 
wendigkeiten als vielmehr hintergründigen politischen Mächten — die das 
Zentrum Europas nur zu gern erneut zum Schlachtfeld machen würden — 
dienen. Mit Rücksicht auf die völlig ungeklärten Personalverhältnisse im 
Pentagon läßt sich deshalb unmöglich voraussagen, ob das anschließend zu- 
sammenfassend geschilderte Rüstungspotential der USA überhaupt und in 
welcher Richtung zum Tragen kommt. 

Am Ende dess II. Weltkrieges verfügten die USA über 68 Infanterie-, 
17 Panzer-, 2 Kavallerie-, 5 Luftlande- und 2Gebirgsdivisionen. Bei neuerlicher 
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'Totalmobilisation ließen sich jetzt 15 Millionen Wehrfáhige unter die Fah- 
nen rufen. Im Juli 1952 befahl das Verteidigungsministerium die Rekrutie- 
rung von zunächst 30000 Mann monatlich die ab Oktober auf 54000 Mann 
gesteigert werden soll. Die Zahl der Einberufenen seit Beginn des Korea- 
Krieges hat inzwischen ein einhalb Millionen überschritten. Damit verfügen 
die USA gegenwärtig insgesamt über 25 Divisionen, wovon etwa 100000 
Mann in Europa und rund 120000 Mann auf ehemals japanischen Kriegs- 
basen stationiert sind. — Die europäischen Verbündeten der USA planen die 
Aufstellung von rund 50 Divisionen, von denen aber bisher lediglich 18 zur 
Verfügung stehen. Entscheidend für das militärische Schicksal Europas wird 
allein die sofort verfügbare Kraft sein und nicht was nach Monaten zum 
Einsatz kommen könnte, weil dann die Voraussetzung dafür, nämlich der 
Besitz europäischen Bodens wahrscheinlich nicht mehr gegeben sein wird. 


Die amerikanische Tankproduktion ging lange Zeit von der Vor- 
aussetzung aus, daß der Panzer ein Ersatz für die alte Kavallerie sei. Man 
vernachlässigte die Panzerung zu Gunsten der Schnelligkeit. Diese Einstel- 
lung rächte sich besonders bei den Invasionskämpfen 1944 und in jüngster 
Zeit in Korea, wo der russische modernisierte T 34 mit einer 8,8-cm Kanone 
den US-Panzereinheiten schwere Verluste zufügte. Erst der Einsatz der mit- 
telschweren 48 Tonnen-Tanks „Patton“ brachte eine Wendung. Ob dieser 
Panzer auch dem russischen Stalin III von 58 t ebenbürtig ist, wird erst eine 
zukünftige Gefechtsberührung beweisen müssen. — In den Cadillac-Werken 
wird gegenwärtig ein Panzer hergestellt, der eine Höchstgeschwindigkeit von 
75 Stundenkilometern entwickeln soll und mit einer überaus durchschlagkräf- 
tigen Kanone armiert ist. Die amerikanische Panzerproduktion lag im letz- 
ten Kriegsjahr bei rund 50 000 Stück jährlich und soll zur Zeit 50% der sow- 
jetischen Herstellung von 40000 Stück im Jahr betragen. 


Die amerikanischen Luftstreitkräfte verfügen im Augenblick 
über 91 Geschwader mit 15 000 Flugzeugen und fast einer Million Mann an 
Personal. Bei Ausbruch des Krieges in Korea waren es 48 Geschwader mit 
knapp 9000 Maschinen. 1953 sollen 14 000 Flugzeuge produziert werden, was 
die Aufstellung von etwa 140 Geschwadern zuließe. — Nach Angaben der 
„New York Herald Tribune“ vom 4. Februar 1952 über den gegenwärtigen 
Stand der Luftkriegrüstung in der UdSSR und den USA lag die amerikani- 
sche Produktion von Düsenjägern der Bauart F-84 in den mittleren Hun- 
dert, bei der Bauart F-86 in den tieferen Hundert während 1951 Sowjet-Ruß- 
land 5500 bis 6200 Düsenjäger vom Typ MIG-15 produzierte. Die Sowjets 
stellten im gleichen Jahr 750 mittlere Bomber mit Düsenantrieb her, Amerika 
weniger als 50 Düsenbomber B-47. 1952 sollen es 300 sein. Die gesamte 
Flugzeugproduktion der Amerikaner und Briten wird sich am Ende des Jah- 
res auf zwei Drittel der sowjetischen belaufen. Diese Erkenntnis hält man 
für besonders besorgniserregend und veranlaßte Bernard Baruch auf die 
Frage eines Senators, ob die USA im Kalten Krieg mit der Sowjet-Union 
„gewinnen bder verlieren“ werden am 28. Mai 1952 zu der Antwort: Ich 
glaube, wir verlieren.“*) 


*) vergl. auch „WEG“ VI/7, Seite 488/489 (russisches Kriegspotential). 


560 


A Kohle 

E Eisen 

Cu Kupfer 

Al Aluminium 
U Uran 

A Oelgewinnung 


zeugproduktion G Gold 


/ 


ERLAUTE RUNGEN 
Marine -Stützpunkte 


Ion Linienführung 


Wasserkraf! 


MASSTAB 4: 44 000 000 
anlage 
S/ahlprodukkion 


werke der Flu, 
Zentren der Atomproduktion 


Shaalsgrenze 
-  Shaatengrenze 
Haupteisenbahnen 
18 
Maschinenindustrie 


Haupt 


VEREINIGTE STAATEN VON NORDAMERIKA 


es oo Öelleitui 


>; 
® 
Me 
3 


N 


Me A ne e $ ad = 
dh 
3 


N 7. 
Kerney 


a K Á 


D: Geschichte der Vereinigten Staaten von Nordamerika ist 
ein Beispiel stärkster machtpolitischer Entfaltung innerhalb eines Zeitraumes von we- 
niger als 155 Jahrhunderten. Auf den Gegensátzen der in Europa und in ihren über- 
sceischen Besitzungen rivalisierenden Mächte England, Frankreich und Spanien be- 
gründeten die USA 1782 ihre Unabhängigkeit. Am Beginn ihrer selbständigen Ge- 
schichte steht aber nicht nur die Loslösung aus dem europäischen Zusammenhang, — 
im Gegensatz zu den die Hispanität betonenden Unabhängigkeitsbewegungen in Süd- 
amerika — sondern auch die geschickte Nutzung europäischer Gegensätzlichkeiten zum 
Zwecke eigener machtpolitischer Entwicklung. Und so ist es bis zum heutigen Tage 
geblieben, trotz gegenteiliger Beteuerungen, die in „feierlichen Erklärungen“ festge- 
legt sind, auch wenn Washington, der als erster amerikanischer Präsident in einer 
Abschiedsadresse an sein Volk Religion und Moral als die unentbehrlichen Stützen 
politischer Wohlfahrt bezeichnet hatte, der Meinung war, daß sich die USA aus den 
Händeln der Alten Welt herauszuhalten hätten. Tatsächlich war Nordamerika zur 
Zeit der Verkündung der Monroe-Doktrin, die europäischen Mächten das Recht ab- 
sprach, Besitzungen auf dem Boden der beiden amerikanischen Kontinente zu bean- 
spruchen und mit Waffengewalt zu behaupten, noch vollauf mit der Erschließung seines 
Lebensraumes beschäftigt. Dieser Ausbau nahm fast das ganze 19. Jahrhundert in An- 
spruch. — Selbstverstándlich war der Grundsatz des „no entanglement“ kein starres 
Dogma. Daß 1867 Alaska den Russen abgekauft wurde, und im spanisch-amerikani- 
schen Krieg die Staaten 1898 in den Besitz von Kuba, Puertorico, Guam und den Phi- 
lippinen kamen, zeigt, daß solche Formen des Land- und Besitzerwerbes zu den älte- 
sten Gepflogenheiten der US-Politik gehören. Im Falle der Philippinen bezeichnete 
dieses Vorgehen außerdem eine zweite Stoßrichtung des erwachenden amerikanischen 
Imperialismus, der im Großraumstreben den Begriff der Isolation ad absurdum führt. 
Ueber Wilson’s Ruf: „To make the world safe for democracy“ — der Welt sollte 
die Demokratic erhalten bleiben — geht der Weg direkt zu Franklin D. Roosevelt 
in die amerikanische Weltpolitik hinein und damit zum zweiten Mal auf die Schlachtfelder 
Europas. Nach außen hin natürlich immer noch im Sinne von „Verteidigungsmaß- 
nahmen“ zur Abwehr eines Eingriffs in die Rechte der Vereinigten Staaten. Und als 
diese Politik 1945 zum Zusammenbruch des Alten Kontinent führte, war Amerika in 
keiner Weise auf die Rolle der Beherrschung von mindestens einer Hälfte der Welt 
vorbereitet. Die USA entstanden eben in innerer Auflehnung gegen Europa und deshalb 
mußte dieser Weg zwangsläufig in Jalta und Potsdam enden. 


Die Vereinigten Staaten erstrecken sich, im Norden begrenzt von Kanada, dem At- 
lantischen Ozean im Osten, Mexico im Süden und dem Stillen Ozean im Westen, mit 
7,7 Millionen qkm und einer Bevölkerungszahl von 156 Millionen Seelen quer über den 
ganzen nordamerikanischen Kontinent. Die Küsten haben eine Länge von 22680 km, 
wovon 16730 km auf den Atlantik und 5950 km auf den Stillen Ozean entfallen. Zum 
Unterschied gegen Sowjetrußland, das heute als einziger ernst zu nehmender Rivale der 
USA auftritt, stehen Amerika in bezug auf den Seeverkehr demgemäß nach allen Rich- 
tungen sehr freie und gerade Verbindungen zur Verfügung. Unter Wahrung dieser 
geographischen Vorteile haben die USA durch den Ausbau eines weltweit verzweigten 
Stützpunktsystems und der Schaffung einer bedeutenden Handels- und Kriegsflotte 
Großbritannien längst als stärkste Seemacht abgelöst, sind aber auch mit einer Ost- 
West Ausdehnung von rund 4000 km neben Rußland (Ostsee-Pazifik 9500 km) und 
China einer der größten Kontinentalstaaten der Erde. Diese Synthese, die in jeder Hin- 
sicht glänzend ist und würdig, bessere Regierungen zu besitzen, zeichnet bei stra- 
tegisch großräumiger Lagebetrachtung die USA politisch als die gegenwärtig herr- 
schende „Erste Weltmacht“ aus Eine schnelle Entwicklung vom agrarischen zum 
hochindustrialisierten Land, die bei gleichzeitiger Mechanisierung der Kriegführung 
Voraussetzung für jede Art von Machtpolitik ist, ließ Nordamerika außerdem zum 
führenden Industriestaat des 20. Jahrhunderts werden. Daß Vorherrschaft im Zeit- 
alter des Welthandels abhängig von der Verkehrsgunst ist, veranlaßte die USA, fußend 
auf einem ungeheueren Reichtum an Bodenschätzen aller Art, besonders von Kohlen, 
Erdöl, Naturgasen und Eisen, aber auch Gold, Silber und Kupfer, zum planmäßigen 
Aufbau von Produktions- und Verbrauchszentren in Meeresnähe. Nordamerika trat 
Europas Welthandelserbe nicht nur deshalb an, weil es seine Kenntnisse übernahm, 
sondern auch, weil die mittlere Meeresentfernung dort 442 km gegen Afrikas 674 und 
Asiens 770 km beträgt. Diese Faktoren können in einer kommenden Auseinander- 
setzung nicht übersehen werden, auch wenn Sowjet-Rußlands Sicherheit primär noch 


immer mit seiner binnenländischen Stellung verknüpft ist. — Die amerikanische Wirt- 
schaftsentwicklung in den letzten 23 Jahren sei hier an Hand der Berechnung über das 
Nationaleinkommen der Vereinigten Staaten dargestellt. Dieses betrug im letzten Hoch- 
konjunkturjahre vor der Weltwirtschaftskrise, das heißt im Jahre 1929 79 Milliarden 
Dollar. Bereits im Jahre 1930 ging das Volkseinkommen auf 74,5 Milliarden Dollar 
zurück, um bis auf 45 Milliarden Dollar im Jahre 1933 zusammenzuschrumpfen. In den 
nachfolgenden Jahren stieg es wieder ziemlich stetig an und erreichte 1937 69 Milliarden 
Dollar, um im Jahre 1938 erneut auf 64 Milliarden zurückzufallen. Nur der II. Weltkrieg 
verhinderte einen Rückgang des Volkseinkommens, daß bis 1939 wieder auf 69 Mil- 
ltarden Dollar anstieg, 184 Milliarden Dollar im Jahre 1944 betrug und sich gegenwärtig 
auf Grund erhöhter Rüstungsproduktion als Folge des „Kalten Krieges“ auf 274 Mil- 
liarden Dollar beläuft. (Das Sozialprodukt — Volkseinkommen plus Kapitalverschleiß 
— der Sowjet-Union wird mit 40% oder 50% des Sozialproduktes der USA veran- 
schlagt). 1944 haben die USA 88 Milliarden Dollar für militärische Zwecke ausgegeben, 
aber dabei noch immer mehr als die Hálfte des Sozialprodukts fúr Zivilausgaben ver- 
wenden können. Das Budget, das Präsident Truman dem Kongreß für das Fiskaljahr 
1952/53 vorgelegt hat, stellt mit 85 Milliarden Dollar ein Viertel des gegenwártigen 
Sozialproduktes der Vereinigten Staaten dar. Es ist fast doppelt so groB wie das von 
1950/51. Geht man davon aus, daß im Jahre 1947 der Rüstungsaufwand, die Ausrüstung 
der Soldaten einbegriffen, in den USA etwa 6% des Nationalprodukts beanspruchte, 
so wird man bei eintretender Normalisierung der internationalen Lage das US-Wirt- 
schaftspotential von 1947 als tragbare Kapazität ansehen müssen. Daß die Planziffern 
der US-Produktion für 1952 weit über dem Niveau von 1947 liegen, erklärt allein hin- 
reichend den Ernst der gegenwärtigen labilen Weltsituation. 


Die USA-Produktion 1938—1947 
(in 1000 metr. Tonnen) 


1938 1944 1945 1946 1947 


Roöhstähl, sau edane 28 805 81 321 72 300 30 421 76 300 
Roheisen .......oo... 19 468 57 030 49 821 42 198 52 700 
Walzw.-Erzeugn. ..... 21 321 59 696 54 260 46 209 — 

Kupfer Anes sem ihr: 578 920 850 625 900 
TAN waere Dr anjo — 39 41 44 34 
LS nee 405 780 686 654 720 
Piei ra ann er 336 447 430 330 445 
Aluminium ........o.... 130 704 450 371 449 


Wenn die entsprechenden Produktionsziffern der UdSSR (sh. WEG VII/52) auch 
weit unter denen der USA liegen, so sei zu bedenken gegeben, daß im II. Weltkrieg 
Deutschland mit den Achsenmächten und besetzten Gebieten nur 40% der amerika- 
nischen Stahlförderung aufbrachte, und doch einen energischen Krieg durch vier Jahre 
gegen die USA und Rußland führte. Japan mit 10 % der amerikanischen Stahlproduk- 
tion wirkte im Pazifik ebenso eindrucksvoll. „Kriege werden nicht nur mit Waffen, 
sondern durch bewaffnete Menschen ausgefochten“, stellt E. D. Domar in einer Studie 
über den zweiten Weltkrieg fest. — Fast ein Drittel aller erwerbstätigen Einwohner 
der USA steht in Bergbau und Industrie, 10% in der Landwirtschaft (UdSSR 50 %), 
6,1% sind Staatsangestellte, 2,5 % befinden sich im Augenblick in der Armee, während 
der Rest auf Hausfrauen, Studenten, Kranke und Arbeitslose entfällt. Die Zahl der 
nichtlandwirtschaftlichen Arbeiter beträgt in den USA etwa 50 Millionen. (UdSSR 
35 Millionen). — Die Landwirtschaft, welche bedeutende Erträge liefert, vor al- 
lem an Mais, Weizen, Hafer, Gerste, Baumwolle, Obst, Rindern, Schweinen und Ge- 
fiügel zählt etwa 12 Millionen Beschäftigte. — Der Handel wird gefördert durch eine 
Anzahl bedeutender schiffbarer Flüsse und Kanäle sowie durch ein sehr gut ausge- 
bautes Eisenbahnnetz, das rund 400 000 km umfaßt. Das Straßennetz mit 525000 km 
Staatsstraßen verfügt über neuzeitliche durchgehende Ost-West und Nord-Süd Ver- 
bindungen. 

Es-kann keinem Zweifel unterliegen, daß sich die USA, die über das oben dargestellte 
Potential verfügen, das namentlich in Kriegszeiten außerordentlich schnell erhöht 
werden kann, einer allgemeinen Prosperität erfreuen. Ob allerdings nicht am 
Ende dieses forcierten Wohlstandes noch schwere soziale und politische Erschütterun- 


gen stehen’ werden, ist eine Frage, deren Beantwortung in nicht allzu ferner Zeit 


gegeben sein wird. 
Copyright für Karte und Text by Editorial Dürer 1952 


AUGUST HAUSSLEITER: 


Zieht sich Amerika zurück? 


Nacn dem ersten Weltkrieg hat sich Amerika Schritt für Schritt aus der 
Weltpolitik zurückgezogen und immer stärker isoliert. Nach dem zweiten 
Weltkrieg hat Amerika das bisher nicht getan. Diesmal hat es Verpflichtun- 
gen übernommen, von denen es sich nicht einfach loslösen kann. Die unge- 
heure, durch den Morgenthauplan ermöglichte sowjetrussische Expansion hat 
einen amerikanischen Isolationismus sehr erschwert und nahezu unmöglich 
gemacht. Die amerikanische Alternative nach dem zweiten Weltkrieg heißt 
nicht: Weltpolitik oder Isolation. Sie lautet anders. Es ist nicht ein Verzicht 
auf jede Art von weltpolitischer Strategie möglich, aber es sind zwei Arten 
dieser Strategie möglich. Da wir Deutschen am Rande des amerikanischen 
Machtbereichs liegen, haben wir die große Alternative sorgfältig zu beachten, 
die für die amerikanische Politik heute gegeben ist. 


Die Frage lautet so: Soll Amerika eine — durch europäische Hilfswillige 
— verstärkte Landarmee aufbauen, die den russischen Landstreitkräften ge- 
wachsen ist, oder soll es sich auf die reine Verteidigung beschränken? Soll es 
sich auf dem europäischen Kontinent mit rasch wachsenden Divisionen enga- 
gieren, oder soll es lediglich den Atlantik und seinen Luftraum verteidigen? 
Kontinentale Strategie oder atlantische Strategie — das ist die entscheidende 
Frage. Eisenhower vertritt bis jetzt die kontinentale Strategie, sein isola- 
tionistischer Gegenspieler Robert Taft vertrat die maritime Strategie. Tafts 
Position hatte in Amerika in den letzten Monaten eine immer größere Anhän- 
gerschaft gewonnen. Die Lage war für Eisenhower so bedrohlich geworden, 
daß er jetzt seine ganze Person in die Waagschale werfen mußte, und sich 
schließlich bereit erklärte, unter gewissen Voraussetzungen für die republika- 
nische Partei zu kandidieren — weil er nur so hoffen konnte, den gefährlichen 
R. Taft diesmal noctrauszumanóvrieren. Da aber die Fortsetzung der Politik 
Eisenhowers für Amerika zwangsläufig zu immer neuen Belastungen führen 
muß, da die Inflation droht, und da der fortschreitende Aufbau einer starken 
amerikanisch-europäischen Landstreitmacht die Kriegsgefahr, niemals end- 
gültig beseitigen kann, besteht stets die Möglichkeit, daß Amerika sich eines 
Tages für die andere Alternative, für die Politik Tafts entscheiden wird. Wir 
haben diese Möglichkeit sorgfältig zu beobachten und eine deutsche Antwort 
auf diese Möglichkeit zu entwickeln. 


Dr. Adenauer ist der mitteleuropäische Statthalter Eisenhowers. Seine 
ganze Politik ist aufgebaut auf der Forcierung des kontinentalen Rüstungs- 
wettlaufs, von dem niemand weiß, wie er enden soll -- da Dr. Adenauer 
einen ostwestlichen Ausgleich mindestens ebenso oder sogar noch mehr zu 
fürchten scheint, als einen dritten Weltkrieg. In dem Augenblick, in dem 
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die Amerikaner von der kontinentalen Strategie zur maritimen Strategie 
übergingen, würde die gesamte Bonner Konzeption zusammenbrechen, so- 
weit man die Idee eines Rüstungswettlaufs überhaupt als politische Kon- 
zeption bezeichnen kann. Taft hat seinerzeit — und vielleicht hat dies Eisen- 
howers sensationellen Schritt erst ausgelöst — als Auftakt für den Wahl- 
kampf eine Streitschrift gegen die Außenpolitik Trumans und Achesons 
unter dem Titel „Eine Außenpolitik für Amerikaner‘ veröffentlicht. Er um- 
reißt darin die große amerikanische Alternative gegenüber der Außenpolitik 
der Trumangruppe. Wenn Tafts Politik eines Tages (infolge der Ermú- 
dungstaktik der Russen und infolge der immer noch vorhandenen amerika- 
nischen Hemmungen gegenüber einem Präventivkrieg) verwirklicht würde, 
wenn Amerika sich eines Tages in Europa genau so zurückziehen ‘würde, 
wie es sich in China zurückgezogen hat, dann befände sich Dr. Adenauer 
plötzlich genau in der Lage Tschiankaischeks. Wir haben deshalb mit der 
notwendigen Wachsamkeit die Frage zu untersuchen: „Was wollen die An- 
hanger der amerikanischen Defensiv-Strategie? Was wollen Eisenhowers 
Gegenspieler? Wie sehen die Pläne Tafts und seiner Anhänger aus? 


Taft geht davon aus, daß die Vereinigten Staaten im Begriff sind, sich 
zuviel zuzumuten. Die ununterbrochene Steigerung des Budgets (es sind 
bereits über dreißig Prozent des Volkseinkommens) muß entweder zur In- 
flation oder zu einer sich steigernden Sozialisierung führen. Beides schwächt 
nach Tafts Ansicht die amerikanische Wirtschaft, welche die Basis des Wi- 
derstandes gegen den Kommunismus darstellt. Denn der kalte Krieg und 
damit die Versuchung, Dollarmilliarden in Fässer ohne Boden zu schütten, 
kann Jahre und Jahre dauern. Deshalb muß Amerika mit seinen Kräften 
haushalten und sich auf das Wichtigste und Rationellste beschränken. Das 
grundlegende Ziel einer amerikanischen Außenpolitik ist nach Tafts An- 
sicht die Sicherung der Freiheit der Vereinigten Staaten und ihrer Bürger. 
. Dieses Ziel ist militärisch zu erreichen durch die Beherrschung der Ozeane 
zur See und in der Luft, politisch durch die Sicherung des Wirtschaftslibe- 
ralismus in Amerika selbst, das heißt: Kampf gegen die wachsende Staats- 
allmacht, gegen die Sozialisierungstendenzen, gegen den Fair Deal. Erst in 
zweiter Linie und von dieser Grundlage ausgehend müssen sich die Ver- 
einigten Staaten überlegen, auf was für Außenposten sie Wert legen müs- 
sen und auf welche Weise sie den Kommunismus am wirkungsvollsten und 
in einer den Kräften der Vereinigten Staaten entsprechenden Form bekämp- 
fen können. Diese Außenposten sind in erster Linie die Inseln: Japan, For- 
mosa, die Philippinen und England. Demgegenüber ist es für Amerika un- 
rationell und wirtschaftlich-finanziell untragbar, in Friedenszeiten eine Land- 
armee aufzubauen, welche jederzeit stark genug wäre, auf dem europäischen 
oder asiatischen Kontinent einen Landkrieg gegen die Sowjetunion zu füh- 
ren. Das heißt auf gut Deutsch, Europa möge sich ohne die Hilfe amerika- 
nischer‘ Truppen’ selbst verteidigen. Auch die jetzt in Europa stehenden 
amerikanischen Divisionen sollen nach Tafts Meinung möglichst bald zu- 
rückgezögen werden; ihre Stationierung in Europa dürfe nicht dazu füh- 
ren, daß die Vereinigten Staaten in einen Landkrieg auf dem europäischen 
Kontinent verwickelt werden können. 
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Soweit Robert Taft. Aus seiner Haltung ergibt sich eines mit voller 
Klarheit. Wird diese Tendenz in Amerika stärker, geht Amerika eines Ta- 
ges in die Defensive, dann ist im gleichen Augenblick sowohl die Bonner 
Politik Dr. Adenauers wie die Konzeption Dr. Schumachers als absurd nach- 
gewiesen. Die ganze Remilitarisierungspolitik Dr. Adenauers ist auf der 
amerikanischen Rückendeckung aufgebaut; denn daß der Weststaat, gemein- 
sam mit Frankreich und Italien, ohne amerikanische Unterstützung in einem 
Landkrieg gegen die Sowjetunion keine Chance hätte, dürfte selbst in Bonn 
erkennbar sein. Dr. Schumacher hat darüber hinaus für seine SPD-Form 
der Remilitarisierung ausdrücklich einen Schirm von mindestens dreißig 
amerikanischen Divisionen. an der Elbe gefordert und Carlo Schmid, sein 
Sprachrohr, hat die erste Schlacht an der Elbe und die zweite an der Weich- 
sel proklamiert. Beides ist mit Pleven-Rekruten nicht durchführbar. Die 
Voraussetzungen für Dr. Adenauers Remilitarisierungs-Enthusiasmus und 
für Dr. Schumachers weiträumige offensive Strategie würde entfallen, wenn 
Washington die amerikanischen Divisionen abberufen und sich allein auf 
eine See- und Luftkriegs-Deiensive für Amerika einrichten würde, 


Dazu kommt ein weiterer Punkt: Die Pläne Churchills stimmen völlig 
mit den Plänen Robert Tafts überein. Auch Churchill denkt in erster Linie 
an eine maritime Strategie, bei der England wieder eine entscheidende Rolle 
spielen würde. Deshalb hat sich Churchill so demonstrativ aus jeder Art 
von kontinentaler Mitwirkung herausgehalten, was,nur völlig ahnungslose 
Straßburger Enthusiasten; überraschen konnte und deshalb kehrte Herr Dr. 
Adenauer so ohne jegliches konkretes Ergebnis aus London zurück. Im Ge- 
gensatz zum deutschen Bundeskanzler kalkuliert der englische Premier die 
mögliche amerikanische Schwenkung bereits in sein Spiel ein. Er legt sich 
jedenfalls nicht fest, während Bonn sogar die Amerikaner festzulegen ver- 
sucht. Churchill hält, genau wie Taft, hinreichende Vorbereitungen auf einen 
Landkrieg mit der Sowjetunion für unmöglich. Deshalb überlassen beide 
Europa sich selbst; für beide ist es eine Art Niemandsland zwischen den 
Fronten. 


Für uns aber, als Deutsche, ergibt sich aus dieser Lage die ganz nüch- 
terne Frage: Was haben wir zu tun, wenn die Politik Tafts sich eines Tages 
durchsetzen sollte? Wie sieht der deutsche Kurswechsel aus, der einem ame- 
rikanischen Kurswechsel zwangsläufig folgen müßte? Gibt es überhaupt 
eine mögliche deutsche Gegenplattform? Wenn Adenauers politische Kon- 
zeption auf Grund einer amerikanischen Schwenkung'zusammenbricht, was 
haben wir dann an ihre Stelle zu setzen? 


Zuerst einmal müssen wir mit einer Bonner Legende aufräumen: Ein 
Rückzug der Amerikaner bedeutet noch nicht den Vormarsch Moskaus. Die 
ganze Bonner Außenpolitik ist auf der Theorie aufgebaut, daß der Abzug 
der amerikanischen Divisionen zum unmittelbaren Vormarsch russischer 
Divisionen führen würde. In Wirklichkeit aber liegen die Dinge anders: sie 
sind weit komplizierter. Der Russe hat bisher nämlich nirgends und in kei- 
nem Falle seine eigenen Divisionen marschieren lassen, er kommt mit Ge- 
duld und Zähigkeit viel weiter als durch den Sturz in einen dritten Welt- 
krieg. Dagegen schickt er jeweils die Bürgerkriegsdivisionen des betreffen- 
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den Volkes in den Kampf: in diesem Falle also würde die Gefahr bestehen, 
daß er eines Tages deutsche Ostdivisionen, Volkspolizei, ostdeutsche Bür- 
gerkriegs-Freischaren sich in Bewegung setzen ließe. Dies ist für den Fall 
des amerikanischen Rückzugs die eigentliche Gefahr, und wir haben zu über- 
legen, ob man etwas gegen sie tun kann. 

Zu einem Bürgerkrieg können deutsche Ostdivisionen nur dann in 
Marsch gesetzt werden, wenn man ihnen alle sozialen und alle nationalen 
Argumente vorher überläßt. Das hat Bonn bisher in einem sehr hohen Maße 
getan. In Bonn hat man die gleiche Politik gemacht wie in Südkorea, eine 
sozial nicht fundierte, großkapitalistische und liberalistische Politik, die nur 
in der unmittelbaren Anlehnung an Amerika überhaupt möglich ist. Jede 
nationale Regung hat man als neofaschistisch angeprangert und zu unter- 
drücken versucht. Dadurch hat man den Kommunisten die Möglichkeit ge- 
geben, sich als Hüter der nationalen Einheit, des nationalen Interesses und 
der sozialen Ordnung aufzuspielen. Man hat ihnen, zumindest für ihren öst- 
lichen Hausgebrauch, jeden nur erdenklichen Propagandaschlager geliefert, 
dessen sie bedurften. 

Hier muß eine völlige Wendung eintreten. Durch einen amerikanischen 
Rückzug würde eine aussichtsreiche militärische Defensive für Westdeutsch- 
land auf Jahre hinaus unmöglich — von Carlo Schmids Offensivplänen ganz 
zu schweigen. Dieses Schwächestadium muß überwunden und überbrückt 
werden durch eine tiefwirkende politische Offensive. Wir haben die deutsche 
Unabhängigkeit, die deutsche Freiheit und die deutsche Einheit auf unsere 
Fahne zu schreiben, und wir haben diesen politischen deutschen Freiheits- 
kampf mit einer solchen Kraft und Entschlossenheit zu führen, daß die 
zwangsrekrutierten deutschen Bürgerkriegseinheiten im Osten dadurch von 
innen her entwaffnet werden. 

Zum zweitenmale haben wir unseren Bereich sozial und politisch un- 
einnebmbar für den Kommunismus zu machen. Gegen die Unterwanderung 
durch den Bolschewismus und gegen den koreanischen Bürgerkrieg gibt es 
nur zwei Mittel: Soziale Gerechtigkeit, Arbeitsbeschaffung und Existenz- 
aufbau auf der einen Seite und eine völlige politische Erneuerung auf der 
anderen Seite. Wer innenpolitisch nur mit Hilfe der Besatzungsmächte exi- 
stieren konnte, wird ohne sie freilich nicht dem Druck des Bolschewismus 
standhalten können. Hier müssen die Kräfte der nationalen Substanz an die 
Stelle der künstlich wieder zum Leben geweckten Kliquen, des Klerikalis- 
mus, des Liberalismus und des Marxismus treten. Es ist nicht wahr, daß 
ein Staat ohne amerikanische Divisionen dem Bolschewismus anheimfällt. 
Was das kleine Finnland’kann, was Schweden kann, was Indien vermag, das 
müssen auch wir Deutschen leisten können. Die innere Widerstandskraft des 
deutschen Volkes gegen den Bolschewismus ist ohne Zweifel vorhanden. 
Aber sie ist bisher nicht in einer überzeugenden Form organisiert worden. 
Indem man uns wie Küken unter die Fittiche der großen amerikanischen 
Henne gepreßt hat, sind wir jeder Art von Selbständigkeit entwöhnt worden. 
Daß heute allerdings Selbständigkeit stets mit einem hohen Risiko belastet 
ist, wissen wir. Daß jedoch auch die Unselbständigkeit ihre Risiken hat, und 
vielleicht sogar noch höhere, das sehen wir an der Art und Weise, wie Aden- 
auers Außenpolitik eines Tages zwangsläufig zusammenbrechen muß. 
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Endgültig kann die Gefahr für Deutschland nur beseitigt werden, wenn 
es uns gelingt, frei von Moskau, aber auch frei von Washington die Einheit 
Deutschlands wieder herzustellen. Das können wir nicht als amerikanische 
Kreuzzugsfahrer, sondern nur mit dem notwendigen Grad von innerer und 
äußerer Unabhängigkeit. So, wie für Amerika ein sowjetischer Vormarsch 
in Europa zwangsläufig zum Kriegsgrund werden wird, auch wenn man 
Europa vorher sich selbst überlassen haben sollte, so kann Rußland auch 
keinen amerikanischen Vormarsch an die Weichsel für erträglich halten. 
Die Wiederherstellung der deutschen Einheit dagegen, unabhängig von 
Moskau und ebenso unabhängig von Washington, ist der einzige Weg zu 
einem dauernden europäischen Frieden. Die unveränderte, Fortdauer der ge- 
genwärtigen amerikanischen Politik würde zur Fortdauer der Teilung 
Deutschlands und der Welt und damit zur Fortdauer des militärischen 
Risikos führen — dieses Risiko würde uns kein Plevenplan abnehmen kön- 
nen. Die Ablösung der Politik Eisenhowers hinwiederum durch die Politik 
Tafts hätte Bonn in eine Art luftleeren Raum versetzt. Nur die gültige 
innere Erneuerung Deutschlands, von uns begonnen, aufgebaut auf dem ge- 
sunden Kern der Nation, kann dem deutschen Volk die Freiheit geben. Nur 
wir selbst können uns vor der Sklaverei und dem Untergang bewahren und 
schließlich sowohl den Frieden wie die Einheit unseres Volkes wiederher- 
stellen. 


PARIS, 10. (UP), General Eisenhower erklärte in einem Interview für 
die Zeitschrift „Realities“, daß die Wiederaufrüstung Westdeutschlands 
keine Gefahr für Europa bedeute, da Garantien vorhanden seien, jeden Ver- 
such der Deutschen zu verhindern, sich mit Waffengewalt zu vereinigen. 


* 


„Praktisch wird die Europa-Armee keinem Staatschef und keinem Ober- 
befehlshaber unterstellt werden. Sie wird durch keinen Eid geeinigt und 
nur ein Werkzeug gewisser Politiker sein. Diese Armee wird ohne uns ge- 
bildet werden. Solange unsere Kameraden in den Gefängnissen liegen und 
unser Gebiet im Westen und Osten geteilt ist, wird Deutschland nur ein 


Protektorat sein.“ 
General Hermann Ramcke 


(11. Mai 1952 in Wuppertal) 


Konvent der Patrioten, 


Stimmen europäischer Volksgruppen 


Zusammenstellung: Felix Schwarzenborn 


Aus einem Brief aus Korea. 


+... Hier in diesem verschlossenen, düsteren 
Lande, das etwas unendlich Niederdrücken- 
des hat, erinnere ich mich manchmal gern 
meiner Besatzungszeit in Deutschland. Und 
langsam geht mir manches auf, was Sie mir 
in Gesprächen gesagt haben und was mir 
damals ganz unverständlich war. Ich fühle 
hier in Korea, wo wir „veterans“ des Zwei- 
ten Weltkrieges wieder eingesetzt sind, weil 
unser Wehrpflichtgesetz so blödsinnig ist, 
daß Tausende, Millionen viel jüngerer Leute 
zu Hause sitzen, während wir bluten — ich 
fühle hier aber auch manches, was Sie nicht 
sehen und vielleicht nicht verstehen können. 

Aber zuerst einmal will ich von dem spre- 
chen, wo Sie recht hatten und was ich da- 
mals nicht verstand. Heute weiß ich, daß es 
die Juden, oder mindestens die politisch tä- 
tigen Juden sind, die auch bei uns dem Kom- 
munismus den Weg bereiten, und wir ar- 
men, dummen, blonden Bengel werden von 
ihnen geopfert. In Deutschland konnte ich 
mir die schweigende Feindschaft gegen die 
Juden in Ihrem Volke, nicht erklären. Ich 
nahm sie für eine Verrücktheit, für rassi- 
schen Hochmut, für ein Ueberbleibsel reli- 
giösen Hasses aus dem Mittelalter und für 
etwas, das Goebbels mit seiner Propaganda 
künstlich geschaffen hätte, Jedenfalls glaub- 
te ich, daß es etwas Rückständiges sei, des- 
sen ein Mensch unseres Jahrhunderts sich 
schämen müsse. Heute denke ich anders 
darüber. Heute weiß ich, daß die Eheleute 
Rosenberg, daß Klaus Fuchs, Judith Co- 
plon, David Greenglass, Sobell und Hun- 
derte von anderen Juden nach Kräften die 
militärischen Geheimnisse der USA an die 
Kommunisten verraten haben. Ich weiß, daß 
der General Lyman L. Lemnitzer verhindert 
hat, daß die Südkoreaner rechtzeitig richtige 
Waffen bekamen — dann wäre der ganze 
Angriff der kommunistischen Nordkoreaner 
nicht möglich gewesen. Ich weiß, daß Ache- 
son — der selber kein Jude ist — China auf 
Rat von Felix Frankfurter den Kommuni- 
sten in die Hände gespielt hat — hätte er 
das nicht getan, dann hätten wir nicht mei- 
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nen Freund Bob mit ausgestochenen Augen 
und einem gewissen Teil seiner jungen Männ- 
lichkeit im Mund tot zwischen den Stellun- 
gen herausholen brauchen. Ich weiß heute 
auch, daß die Juden MacArthur abgesägt 
haben, und ich weiß, daß jeder zweite füh- 
rende Kommunist in der Welt ein Jude ist. 
Und wenn ich das vergessen sollte, dann 
sehe ich immer das Bild vor mir, was chine- 
sische kommunistische Messer aus einem 
anständigen Tennessee-Boy und guten Ka- 
meraden gemacht haben. Und heute verstehe 
ich die Deutschen und ich würde nicht mehr 
auf Himmler schimpfen und Hitler für ein 
Ungeheuer halten ich bin in diesem ver- 
dammten Lande schend geworden. Und ich 
weiß auch, daß wir unter Demokratie etwas 
ganz verschiedenes verstanden haben. Ich 
habe immer unter Demokratie verstanden, 
was in der Unabhängigkeitserklärung und 
der Verfassung (der USA) steht und war 
teufelswild, als mir damals in Stuttgart ein 
Mädel sagte: ‚Mein Vater hat auch alles 
durch die viehische Demokratie verloren.‘ 
Wie konnte man die Demokratie „bestial“ 
nennen? Und wie ich sie spöttisch fragte: 
„Na, und unter dem Kaiser und unter Hitler 
war es wohl besser?“ und sie mir böse und 
mit blitzenden Augen sagte: „O, tausend- 
mal!“ da verstand ich sie überhaupt nicht 
mehr. Heute weiß ich, was sie unter „De- 
mokratie“ verstand — nämlich die Herr- 
schaft der Juden und der minkcoats und der 
Korruptionisten. Damals aber ging mir das 
nicht ein. In all diesen Dingen bin ich nun 
in Korea klüger geworden. BR 

Und nun kommt das, worin ihr klüger 
werden müßt — drüben in Europa. Wir lie- 
gen hier nämlich nicht in Korea, weil es uns 
Spaß macht oder weil wir unseren Hintern 
sonst nirgends in der Welt unterbringen 
können. Nein, so ist das nicht. Wir liegen 
hier für die ganze Weiße Rasse, für den 
Weißen Mann in der Welt. Und was uns 
gegenüber steht, das ist Gog und Magog. 
Das ist die Jahrtausende alte Grausamkeit 
Asiens. In diesen starren, schlitzäugigen 
Gesichtern regt sich nichts — es ist, als ob 


sie kaum von irgend welchen Empfindungen 
berührt werden. Aber wehe, wer in ihre 
Hände fällt. Am schlimmsten sind die Nord- 
koreaner — darunter sind viele, die in uns 
nur die Zerstörer ihres Landes sehen, die 
Leute mit der Napalm-Bombe und neuer- 
dings behaupten sie auch, daß auf unserer 
Seite Bakterien angewandt werden. Und 
wenn sie jemand wissen, der unter den Ge- 
fangenen vielleicht derartiges wissen könnte, 
so holen sie ihn und foltern ihn — so furcht- 
bar, wie das kein Weißer kann. Es gibt un- 
ter den Chinesen natürlich viele arme, gut- 
mütige Burschen, die einfach in diese Ar- 
mee von „Freiwilligen“ gepreßt sind und 
froh sind, wenn sie durch Gefangennahme 
davon loskommen. Aber daneben stehen die 
„fanatics“, die in jedem Weißen ein böses 
Tier sehen, das sie ausrotten möchten. Sie 
hassen uns unbeschreiblich. 


Wehe, wenn diese Haß und Rache atmen- 
den Horden einmal über ein weißes Land 
kommen sollten. Wir stehen hier auf der 
Wacht am letzten Ende der Zivilisation. 
Weiß das eigentlich jemand in Europa? 


So habe ich zwei Dinge hier gelernt, die 
ich früher nicht gewußt hatte. Das eine 
Ding ist, daß Judentum und Kommunismus 
nicht getrennt werden können und daß un- 
sere Juden in Washington die USA maßlos 
geschädigt haben. Hätten sie nicht Korea 
„befreit“, sondern es den Japanern gelassen, 
die hier sehr verständig verwaltet haben und 
als Gelbe unter Gelben das auch am besten 
konnten, so wäre dieser ganze Krieg nicht 
gekommen, In Korea jedenfalls hätte uns 
der sogenannte „japanische Imperialismus“ 
garnicht gestört. Hätten sie nicht China den 
Kommunisten überlassen, so brauchten wir 
nicht Korea gegen rote Chinesen zu schüt- 


zen, um morgen nicht die Philippinen und 
Hawai gegen sie verteidigen zu müssen. Und 
hätten sie nicht Deutschland als Großmacht 
vernichtet, so könnte Moskau heute nicht 
seine Spezialisten nach hier schicken. 

Und das andere Ding ist, daß wir durch 
die Idioten in Washington völlig vereinsamt 
sind. Alle Völker lassen sich unsere guten 
Dollars in die Hand drücken und schimpfen 
noch zum Dank auf uns. Unsere Leute da- 
heim arbeiten wie die Nigger, um die Steu- 
ern von dem verdammten „High-Tax-Harry“ 
aufzubringen, unserem unmöglichsten Prä- 
sidenten aller Zeiten und Marionette von 
Bernard Mannes Baruch. Und daß die Völ- 
ker und auch ihr Deutschen einen dicken 
Fehler macht, das amerikanische Volk mit 
den Juden und mit dem Gang von Kansas 
City um „High-Tax-Harry“ zu verwechseln 
und uns im Dreck sitzen laßt und nur die 
Schultern zuckt — und wir bluten hier für 
die Sache des weißen Mannes und sind si- 
cher, daß wir aus diesem Land voll Blut, 
Napalm, Eingeweide, Eiter, Regen und 
Dreck zum großen Teil nie mehr hinaus- 
kommen werden — und wir haben den 
Bauch voll Wut und wissen im Grunde nicht 
aus noch ein. Und General Mark Clark, der 
uns jetzt führen soll, wird auch als Jude be- 
zeichnet... Und wir sind alle anständige 
weiße Jungen — oder doch meistens — und 
möchten das auch sein, und keinen Men- 
schen interessiert das, ob wir hier verrek- 
ken. Ich bin bald soweit, daß es mir leid tut, 
wieviel von eurer tapferen SS — das waren 
wirklich tapfere und stolze Jungen — um- 
gelegt worden sind. Ob ihr wohl mal soweit 
kommt, daß es euch um uns arme Korea- 
Boys leid tut? Und ob ihr wohl und wir wohl 
merken, daß das alles zusammen eine einzige 
„Verfolgung gegen Blond“ ist?“... 


Verfolgung der Aufrechten. 


Seit längerer Zeit erscheint in USA (Chi- 
cago, Ill, Room 803—537, S. Dearborn 
Street) eine tapfere Zeitschrift „Womens 
Voice“, die von Mrs. Lyrl Clark van Hyn- 
ing geleitet wird und den Versuch macht, 
die nordamerikanischen Frauen sehend zu 
machen für die Gefahr des Kommunismus 
und der dahinter stehenden jüdischen Kräfte. 
Das gut geleitete Blatt, das vor allem reich- 
lich dokumentierte Nachrichten bringt, ist 
schon lange den Beherrschern der öffent- 
lichen Weltmeinung auf die Nerven gefal- 


len, die unter keinen Umständen wollen, daß 
die Gojim sehend werden und versuchen, 
ihre Ketten zu zerreißen. Um das Blatt still 
zu machen, wurde am 3. März 1952 Mrs. 
Lyrl Clark van Hyning verhaftet auf eine 
Anzeige des berüchtigten Mr. Ira (Ira heißt 
Zorn, gemeint ist der Zorn, den Jahwe gegen 
alle Goyim hegt) Latimer, dem Vorsitzen- 
den des Chicago’er Komitees für Staatsbür- 
gerliche Freiheiten (Chicago Civic Liberties 
Committee), einem bekannten Kommunisten- 
freunde, der im Oktober 1947 dagegen pro- 


We beg all upright friends-of our conviction to collaborate with us: 
please send articles and informations, reports, sources for research and 
publications which can used for our purposes. 
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testiert hatte, daß die örtliche Rundfunk- 
station sich geweigert hatte, eine Wahlrede 
des kommunistischen Kandidaten Earl Brow- 
der zu übertragen. Die Anzeige stützte sich 
auf ein Gesetz vom Jahre 1945, das. im 
Staate Illinois verbietet, „Verkommenheit, 
Verbrechertum, Unkeuschheit oder Man- 
gel an Tugend einer Klasse von Bürgern von 
bestimmter Rasse, Glaube oder Religion“ 
vorzuwerfen. — Wohlgemerkt, die Kommu- 
nisten können danach stundenlang straflos 
das Bürgertum beschimpfen, denn dieses ist 
nicht eine durch „Rasse, Glaube oder Reli- 
gion“ erkennbare Klasse — aber jeder ehr- 
liche Hinweis auf die Tyrannei und unbe- 
schränkte Herrschäft der Juden ist danach 
strafbar. Es ist eiñ Judenschutzgesetz, das 
ganz offensichtlich die von der Verfassung 
der USA garantierte Gleichheit vor dem Ge- 
setze verletzt und den Juden ein Privileg 
gibt. Mit Recht betont „Womens Voice“, 
daß es sich bei diesem Vorgehen gegen Mrs. 
van Hyning eindeutig um eine Beschränkung 
der verfassungsmäßigen Redefreiheit han- 
delt. Aber Mrs. van Hyning sitzt einstwei- 
len gefangen. 


Dabei kommt nun heraus, daß Mr. Ira 
Latimer sich rühmt, er habe eine Flagge der 
Vereinten Nationen (die in USA bei allen 
Einsichtigen längst als Judenfahne bekannt 
ist) auf dem Rathaus von Chicago aufge- 
zogen, „ohne daß Bürgermeister (Mayor) 
Kennelly etwas davon wußte“ (Chicago Tri- 
bune, 25. Okt. 1950). Als sich der gleiche 
Herr Ira H. Latimer um eine Schullehrer- 
stelle in Chicago bewarb, lehnte ihn die Be- 
hörde ab, weil „Charakter, Bildung und all- 
gemeine Eignung“ ihn dazu nicht befähig- 
ten. Seine „höllenrote‘“ Gesinnung war näm- 
lich bekannt — aber ein solcher Kerl kann 
in USA eine weißhaarige, ehrenwerte Frau 
ins Gefängnis bringen, weil sie die Wahrheit 
über die Welttyrannen zu sagen gewagt hat. 


Einer der besten und solidesten Kenner 
der kommunistischen Gefahr und ihrer wah- 
ren Hintergründe ist Mr. Robert Williams, 
ein früherer Nachrichtenoffizier der USA, 
von der Anna Rosenberg, einer Volljüdin 
aus Ungarn mit mehr als bedenklichen kom- 
munistischen Hintergründen und heute stell- 
vertretende Staatssekretärin sofort nach An- 
tritt ihres Amtes aus dem Dienst ent- 
lassen. Mr. Robert Williams ausgezeichnete 
Broschüre „Know your enemy“ (Kenne 


Deinen Feind) gibt eine ertsklassige Doku- 
mentierung über die Zusammenhänge von 
Kommunismus und Roosevelt - Truman- 
Gruppe. Jetzt veröffentlicht der Congreß- 
man Samuel W. Yorty in der Zeitung Los 
Angeles Mirror, geleitet von Mr. Virgil 
Pinkley (rasch läßt sich aus Pinkus Pink- 
ley machen ...) einen haßgeschwollenen Ar- 
tikel gegen Mr. Robert Williams. In diesem 
Artikel behauptet' er, daß eine Senatsunter- 
suchung gegen Mr. Williams in Gang ge- 
setzt sei — und Mr. Yorty behauptete frech: 
„Wer ist daran interessiert, Rasse gegen 
Rasse, Glaube gegen Glaube, Amerikaner 
gegen andere Amerikaner zu kehren? Es ist 
klar, daß alle solchen Sachen von Kommuni- 
sten ausgewertet werden, und ich vermute, 
sie arbeiten durch die Propaganda solcher 
Haßverbreiter, die bequemer Weise als Anti- 
kommunisten verkleidet sind.“ 


Man geht also so weit, die ehrliche Auf- 
zeichnung der jüdischen Hintergründe und 
Verbindungen des Kommunismus durch 
einen ehrenhaften Amerikaner als Zutreiber- 
arbeit für den Kommunismus zu bezeichnen 
— um die unbequeme Stimme des ehrlichen 
Warners stumm zu machen. 


In diesen Dingen fällt die Entscheidung 
für die USA im kommenden Konflikt. Ge- 
lingt es den wenigen, schon sehend gewor- 
denen Nordamerikanern nicht, die Macht des 
zum Kommunismus hindrängenden Juden- 
tums in ihrem Lande in letzter Stunde zu 
brechen, so werden die USA dem Angriff 
des Kommunismus von außen nicht stand- 
halten können. Sie werden geschlagen wer- 
den, weil ihr ganzer Staat bereits von den 
jüdischen Krebszellen des Kommunismus 
durchwachsen ist. 


Als sie 1945 Deutschland besetzten, mach- 
ten sie sich mit ihrer Propaganda, daß sie 
die „Freiheit“ brächten, nur lächerlich, denn 
jeder Deutsche sah, daß sie ihren Juden völ- 
lig versklavt und hörig, daß sie das unfrei 
este Volk des ganzen Westens waren. In 
diesem Dritten Weltkrieg aber kann ihre un- 
würdige Judenhörigkeit ihnen Sieg und Exi- 
stenz kosten. Mit ihnen aber würde der 
ganze Westen fallen. 

Darum ist der Kampf, den die wenigen 
aufrechten und erwachten Amerikaner und 
Amerikanerinnen heute in ihrem Lande füh- 
ren, von größter Bedeutung für die ganze 
Menschheit. 


Nous prions nos amis de bien vouloir nous envoyer tous articles, infor- 

mations, documents destines ä faciliter les recherches historiques sur le 

passé recent et toutes publications interessant les buts que nous nous 
proposons. 
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Ausve:kauf der Souveränität. 


Einen Vorgeschmack des kalten Terrors, 
mit welchem die wallstreethörigen Kräfte die 
Rede- und Pressefreiheit der ihnen nicht ge- 
nehmen Elemente in den iberoamerikani- 
schen Ländern illusorisch zu machen be- 
strebt sind, die sich durch die Sirenentöne 
der guten Nachbarschaft und des gegensei- 
tigen Beistandes vom Netz der imperiali- 
stischen Hochfinanz einfangen ließen, bie- 
tet der um den Artikel einer bescheidenen 
Emigrantenzeitschrift aufgewirbelte Zeitungs- 
skandal in Brasilien. Der Titel des umstrit- 
tenen Artikels hieß „Free Europe Radio“, 
das jüngste Geschäft der Herren Altschul, 
Lehmann und Morgenthau“. Er berührte 
nicht im geringsten die internen Angelegen- 
heiten Brasiliens und konnte in keiner Be- 
ziehung als Gefährdung der Sicherheit 
und der offiziell vertretenen Interessen des 
Landes ausgelegt werden. Im Gegenteil. Die 
Zeitschrift wie auch dieser Artikel sind im 
streng antibolschewistischen Geiste redigiert. 
Der Artikel selbst befaßt sich mit einer 
höchst internen aber umso brennenderen 
Frage der antikommunistischen europäischen 
nationalen Emigration, namentlich mit der 
skandalösen Ignoranz, die in der Tendenz 
und in der Zusammenstellung des Personals 
des angeblich für den geistigen Kampf ge- 
gen den Kommunismus errichteten Free 
Europe Radio in Erscheinung tritt, Und 
dennoch wurde dieser Artikel — der übri- 
gens mit dem gleichen Text in Argentinien 
ohne irgend eine Beanstandung erscheinen 
durfte — ein Mittelpunkt der wütenden An- 
griffe der linksradikalen Comicio, welche 
den Artikel wörtlich übersetzte und die Ver- 
haftung und Ausweisung des Redakteurs 
und des Verfassers forderte. Dieser Sturm 
wurde noch durch eine von drei brasiliani- 
schen Sendern übermittelte Interpellation 
unterstützt. 

DieserLärm begründet die Frage: Aus wel- 
chem Grunde wurde eine derartig große Be- 


Stimme 


Der unerschrockene, treue und tapfere 
Kampf des MSI (Movimento Sociale Ita- 
liano) beginnt seine Früchte zu tragen. Die 
Gemeindewahlen in Süd und Mittelitalien 
Ende Mai 1952 haben einen großen Erfolg 
der MSI und eine Klärung der Fronten ge- 
bracht. 


deutung einer fremdsprachigen in kaum 2000 
Exemplaren gedruckten Zeitschrift beige- 
legt? Der Inhalt des Artikels, der Zeitpunkt 
und die Art des Vorgehens gegen diese Emi- 
granten kann nicht allein diese Frage be- 
antworten,sondern auch interessante Schlüsse 
ziehen über die geheimen Kräfte, die heute 
hinter den Kulissen des öffentlichen Lebens 
das Schicksal Südamerikas lenken. — 

„In der Possartstraße 9 zu München“ — 
heißt es — „wurde unlängst etc. /Siehe 
„Der Weg“ 1952, Heft Nr. 4 ... 

Ueber diesen Artikel regen sich somit ge- 
wisse Gemüter Brasiliens auf. In dieser 
Aufregung sind wir die ergötzten Zuschauer 
des Schauspiels, in welchem die offiziell an- 
tikommunistische Außenpolitik Washingtons 
durch das prokommunistische Organ Co- 
micio verteidigt wird. Denn, daß mit die- 
sem Angriff gegen die bescheidene ungari- 
sche Emigrantenzeitschrift nicht brasiliani- 
sche Interessen verteidigt werden, muß in 
Kenntnis des beanstandeten Artikels einem 
jeden Schulkinde klar sein. Der Grund ist 
offenbar. Das kleine Emigrantenblatt „Uj 
Magyarság“ war hier das Versuchskanin- 
chen einer groß angelegten politischen Ak- 
tion. Es mußte erprobt werden, wie weitge- 
hend die politische Diktatur der ungekrön- 
ten Könige der Wallstreet die ihnen nicht 
genehme Kritik in den iberoamerikanischen 
Ländern verbieten kann. Dieser Angriff, der 
absichtlich auf die schwächste Stelle der 
‘Pressefreiheit gerichtet wurde und mit dem 
leichten Sieg des Verstummens eines klei- 
nen, jedoch im heißen Krieg erprobten Emi- 
grantenblattes endete, könnte im letzten 
Bollwerk der nationalen Freiheit, in Argen- 
tinien als eine Angelegenheit geringer prakti- 
scher Bedeutung ausgelegt werden. Diese 
Meinung wäre in Wirklichkeit der größte 
Irrtum. Denn an Versuchskaninchen erken- 
nen wir die Krankheit, die uns selber mit 
der Vernichtung bedroht. — 


Italiens. 
Die regierenden  Mittelparteien haben 
schwer verloren, am meisten die Christlichen 
Demokraten und die Republikaner — die 


Opposition von Links hat 218 000 Stimmen, 
die Opposition von Rechts hat 400 000 Stim- 
men gewonnen. Trotz Terrors und Verfol- 
gung hat die MSI es erreicht, daß heute 


Az europai nemzeti eszme minden öszinte hivet ezuton herünk fel, hogy 
támogasson szemelyes kózremiitródésével, idevágó tényadatok, statiszti- 
ka es mindennemü sajtótermék bekiildése által. 
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11,8% der Wähler Italiens — mindestens des 
Südens und der Mitte — sich zu den ewigen 
Idealen des Duce bekennen und der „vie- 
hischen Demokratie und dem satanischen 
Kommunismus“ abgesagt haben. In den Städ- 
ten steht die MSI fast überall an dritter 
Stelle, in Sizilien allerdings in Catania, Mes- 
sina und einigen kleineren Städten an vierter 
Stelle und hinter den Monarchisten. 


Das Wahlbündnis zwischen MSI und Mo- 
narchisten hat sich im allgemeinen bewährt, 
obwohl nicht geringe psychologische Schwie- 
rigkeiten zu überwinden waren, denn von 
der bewußt an die republikanischen Traditio- 
nen Guiseppe Garibaldis anknüpfenden letz- 
ten faschistischen Staatsform, der „Republik 
von Salo“ zum Hause Savoyen, das durch 
den elenden Verrat König Victor Emanuels 
und seines Badoglio im Kriege sich befleckt 
hatte, war der Weg sehr weit. Dennoch hat 
man das Gemeinsame über das Trennende 
siegen lassen. 


Für Italien bedeutet diese Wahl, daß aufs 
neue, trotz der Drohung Mario Scelbas, die 
demokratische Mitte versinkt. In dieser Hin- 
sicht nimmt Italien die Entwicklung voraus, 
die auch in Deutschland kommen wird. Stär- 
ker geworden sind der Kommunismus und 
der Faschismus. Zwischen ihnen wird wie- 
der um das Schicksal Italiens gerungen wer- 
den. Das aber bedeutet, daß die ganze mit 
feindlichen Panzern und Verfolgungsgeset- 
zen, mit der Abschlachtung von 100000 Fa- 
schisten in Oberitalien und der Aufzwingung 
der elenden Parlaments-Willkürherrschaft 
nach 1945 Italien aufgedrängte Restauration 
der Demokratie keinen Bestand haben wird. 
Das Volk wendet sich von ihr ab, die Na- 
sen zuhaltend vor dem Leichengeruch, der 
von dieser Staatsform und ihren toten Phra- 
sen ausgeht — das Volk will die klare Ent- 
scheidung zwischen der nationalen Tradi- 
tion (und in ihr trafen sich die italienischen 
Monarchisten und die MSI) und dem in- 
ternationalen Kommunismus, 


Für die Empfindung der Massen ist es 
bezeichnend, daß der Kriegsminister Pacci- 
ardi, der im Kriege und schon im spani- 
schen Feldzug auf der Seite der Feinde Ita- 
liens stand, als er in seinem Luxusautomobil 
in das Städtchen Monopoli kam, dort von 
dem alten Soldaten Garrappa erkannt, mit 
dem Ruf „Verräter! Verräter von Guadala- 
jara!“ begrüßt und öffentlich angespuckt 
wurde. Als Pacciardi eine Rede halten woll- 


te, pfiff und brüllte die Menge ihn nieder. 
So reagiert heute schon das Volk Italiens 
auf die Herren „Widerstandskämpfer“, die 
das Vaterland verraten haben. Die Kom- 
munisten haben die Unverschämtheit ge- 
habt, im Parlament wieder den schändlichen 
Mörder Mussolinis, Walter Audisio, auftre- 
ten zu lassen — ihn grüßte der Ruf der Va- 
terlandstreuen: „Sporcone! Bestiaccia pesti- 
fera! (Riesenschwein! Pestbestie!) und er 
konnte nicht sprechen. 


Italien ist immer schneller in seiner poli- 
tischen Entwicklung gewesen, als das von 
Natur langsamere Deutschland, (dessen grö- 
Bere Bevölkerungsmenge auch schwerer be- 
weglich ist. Als Mussolini schon auf Rom 
marschierte, war der damalige Nationalsozia- 
lismus noch eine Splitterpartei. Aber die 
italienische Entwicklung kündet fast immer 
einige Jahre vorher an, was in Deutschland 
sich vorbereitet. Wie jetzt für die Verräter 
Italiens die Vendetta des nach seinem Kar- 
freitag wieder auferstehenden Faschismus 
sich ankündet, so wird auch das verratene 
und begrabene Deutsche Reich nach seinem 
Karfreitag eine leuchtende Ostersonne cr- 
leben. Ueber Italien beginnt es bereits zu 
tagen... „se scopron le tombe, se levani 
morti, i martiri nostri son tutti risorti“ (die 
Gräber öffnen sich, die Toten stehn auf, alle 
unsere Märthyrer sind wieder erstanden). 
Alles, was in Deutschland an Ehre, Freiheit 
und Vaterland festhält, grüßt mit Jubel den 
ersten groben Sieg der italienischen Kame- 
raden der MSI. 


Die Ueberführung des Leichnams des 
Duce Mussolini in das Familienbegräbnis in 
Predappio, wo seine Eltern und sein als 
Flieger gefallener Sohn Bruno ruhen, wurde 
eine ergreifende Kundgebung der Treue. 
Selbst die englische Zeitung „Daily Herald“ 
zog einen Vergleich mit der Ueberführung 
des toten Napoleon I. in den Invalidendom 
zu Paris und bemerkt, daß die Zeit der gei- 
stigen Wiedererstehung Mussolinis viel ra- 
scher gekommen sei als die Auferstehung 
des Napoleon-Mythos. Die Regierung De 
Gaspari in Italien versucht, mit Sondergeset- 
zen und Polizeischikanen dennoch stur die 
Weltgeschichte aufzuhalten. In diesem Sinne 
möchte man sogar dem ruhmbedeckten Mar- 
schall Graziani einen Prozeß machen, weil 
er öffentlich mit dem Faschistengruß ge- 
grüßt habe. Seitdem grüßen wieder Tau- 
sende junger Menschen so — und die Po- 
lizei weiß nicht, was sie dabei machen soll.— 


Kaem COTPyAHHIECTBA OTO BCeX HANHX APy3eñ M €AMHOMBUMICHHAROB! 
Mre Ham Bama CTaTbH, cooöpa:kenna, PARTH H3 KASHU U HADE Ma- 
TepHalkl, 
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Stimme aus Litauen 


».- «Nach neuesten Berichten von litaui- 
schen Flüchtlingen und deutschen Rücksied- 
lern aus Litauen ist die Bedrückung des li- 
tauischen Volkes grauenhaft und nicht zu 
beschreiben. Das Land ist in ein einziges 
riesiges Gefangenenlager und Sklavenmarkt 
verwandelt. Dem Volk sind alles Eigentum 
und. alle Menschenrechte, genommen, es: ist 
auf das Niveau von Staatsvieh, zu einer blo- 
ßen Herde herabgedrückt. Ihre Herren und 
Eigentümer sind die roten Imperialisten, die 
Zwangsbesatzer und. Beherrscher des einst 
wohlhabenden! und gedeihenden litauischen 
Landes. Das härteste Los traf den einstigen 
Kern: des Volkes, die Bauern, 76% der Ge- 
samtbevölkerung. Sie sind aus ihren Höfen 
hinausgejagt und in. Arbeitslagern in Litauen 
oder Rußland zusammengesperrt worden. 
Die nach Sibirien oder in andere Gebiete 
Rußlands verbannt wurden, arbeiten in Skla- 
venbrigaden in Wäldern, Bergwerken, Stra- 
Benbauten, Kanalarbeiten, während diejeni- 
gen, die man noch in Litauen gelassen hat, 
in Gruppen auf den Staatsgütern und Wäl- 
dern unter strenger Aufsicht der Kommis- 
sare und der roten Polizei arbeiten. Die 
Entlohnung ihrer Arbeit wird nach dem 
Hauptstaatsplan und nach Arbeitstagen be- 
messen. Unter dem Hauptstaatsplan werden 
die Produktionsquoten für jeden kommuni- 
stischen landwirtschaftlichen Betrieb, ge- 
nannt „Kolchos“ und der „Arbeitstag“ für 
jedes Mitglied des Kolchos bemessen. „Ar- 
beitstag“ heißt eine bestimmte Menge Ar- 
beit, die nach dem Stachanow-System be- 
messen wird. Es kommt nicht darauf an, ob 
der Arbeiter seinen „Arbeitstag“ in ein, zwei 
oder drei Tagen fertig macht; sein Arbeits- 
tag ist bestimmt durch die Menge, die er 
schafft, und entsprechend wird er bezahlt. 
Diese Bezahlung basiert auf der Menge von 
Produkten, die noch im Kolchos bleiben, 
wenn der Anteil des Staates und verschie- 
dene andere Abzüge für den Kommissar, für 
die Verwendung von Maschinen und für 
Steuern abgerechnet sind. Die durchschnitt- 
liche Bezahlung für einen Arbeitstag sind 
fünf Pfund Roggen, das ergibt etwa fünf bis 
sieben Zentner Roggen im ganzen Jahr. Fa- 
milien mit mehreren arbeitenden Mitglie- 
dern können auf diese Weise gerade noch 
durchkommen, aber Familien mit mehreren 
kleinen Kindern, die unter diesem Plan es 
zu keinem Lebensunterhalt bringen können, 


müssen ihre persönliche Habe verkaufen und 
wenn sie nichts mehr haben, gehen sie steh- 
len, wenn sie nicht verhungern und ihre Kin- 
der dem Sowjetstaat überlassen wollen. Die 
litauischen Bauern, die früher immer gut 
genährt und gekleidet waren, sind heute halb 
verhungert und gehen in Lumpen. Der 
Durchschnittslohn eines ungelernten Fabrik- 
arbeiters ist 300 Rubel im Monat. Damit 
kann er sehr wenig kaufen: schwarzes Rog- 
genbrot kostet 1,50 — 1,80 Rubel das Kilo, 
ein Kilo Butter kostet 25—30 Rubel, ein 
Kilo Schinken 30—40 Rubel, ein Frauen- 
kleid . 1000—1200 Rubel, ein Männeranzug 
2000-2500 Rubel. 

Außer dem furchtbaren Wirtschaftsdruck 
besteht die dauernde, unerträgliche Span- 
nung und Angst, Inquisition, Terror, Fest- 
nahmen, Deportationen. Es gibt keine Fa- 
milie in Litauen, die nicht von der Hand 
der grauenhaften Polizei der Besatzer be- 
troffen wäre. Von drei Millionen Einwoh- 
nern in Litauen sind über eine halbe Mil- 
lion (jeder sechste Mensch) nach Sibirien 
oder in andere entfernte Teile Rußlands de- 
portiert worden. Aehnliche Massaker wie 
Katyn wurden von der kommunistischen Po- 
lizei in Litauen begangen — im Walde von 
Rainiai wurden 76 Menschen, Geistliche, An- 
wälte, Aerzte und Studenten zuerst teuflisch 
gefoltert und dann getötet; im Konzentra- 
tionslager Praveniskiai wurden 412 Perso- 
nen ermordet, von 12 000 politischen Gefan- 
genen in Wilna und Kowno nur 500 entlas- 
sen — 11500 wurden entweder in Litauen 
getötet oder nach Rußland verschleppt, auf 
dem Todesmarsch nach Tscherwen wurden 
Hunderte von Litauern massakriert, etwa 
20 000 Freiheitskämpfer von der MWD in 
den Jahren 1945 und 1946 getötet. Religion 
und alles, was damit zusammenhängt, ist in 
Litauen abgeschafft. Mehr als die Hälfte 
der Kirchen ist geschlossen und über 70% 
des Klerus sind verschickt oder verschwun- 
den. Von sechs Diözesen hat nur noch eine 
einen Bischof, fünf Bischöfe sind deportiert 
oder erschlagen. Kirchen werden auf dem 


- gleichen Fuß wie Vergnügungsunternehmun- 


gen behandelt und auch so besteuert. Wer- 
den die Steuern nicht bezahlt, wird die Kir- 
che verurteilt und in eine Vergnügungs- 
stätte oder eine Sowjeteinrichtung umge- 
wandelt...“ (Mitteilung des Geistlichen Pe- 
tras Dauzcardis). — 


+ 


Wir bitten alle aufrechten Gesinnungsfreunde um ihre Mitarbeit: Ein- 
sendung von eigenen Beiträgen und Erlebnissen, sowie Informationen, 
Daten, Quellenmaterial und nützlichen Publikationen aller Art. 
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ROSMARIE PIERER: 


Werl 


Werl, ein kleiner Wallfahrtsort in Westfalen, ist durch sein Zuchthaus, daß die 
Feldmarschälle Kesselring und Manstein, die Generäle Falkenhorst, Simon, Wolf, 
Melzer, Mackensen, Gallenkamp — seit einigen Monaten auch den Panzergeneral 
Meier in seinen gastlichen Mauern beherbergt, als das Landsberg der Briten zum Be- 
griff geworden. Außer diesen „prominenten“ Häftlingen sitzen dort noch 217 wegen 
Kriegsverbrechen Verurteilte aller Bevölkerungsschichten hinter Schloß und Riegel. 
Von diesen soll hier die Rede sein. : 

Männer und Frauen — Soldaten, Offiziere, Beamte, Regierungsräte, Lehrer ver- 
büßen dort insgesamt Freiheitsstrafen von ca 3000 Jahren. Seit Herbst 1950 wurde ih- 
nen und ihren Angehörigen eine Ueberprüfung von höchsten englischen Stellen zuge- 
sagt. Der britische Oberkommissar, Sir Ivone Kirkpatrick, der ähnlich wie Mac Cloy 
in Landsberg mit Werl vorgehen zu wollen schien, sagte im Januar 1951 „Unser al- 
ler Ziel ist der Friede in der Welt, wir stimmen alle darin überein, daß Haß und Ver- 
geltung schlechte Ratgeber sind. Wenn wir diesen Gedanken ein wenig weiterführen, 
und ihn auf die Kriegsverbrecher anwenden, müssen wir zugeben, daß es aus politi- 
schen und menschlichen Gründen richtig ist, diese Fälle zu überprüfen ... Es befindet 
sich in Deutschland kein Mann und keine Frau im Gefängnis, deren Urteil ich nicht 
auf die veränderten Umstände hin zu überprüfen bereit wäre.“ 

Doch die Hoffnung der Häftlinge, die bereits an eine baldige Entlassung glaubten, sank 
wieder auf den Nullpunkt, als sich Attlee und Staatssekretär Davies durch offizielle 
Erklärungen von dieser Rede völlig distanzierten und die Kriegsverbrecherfrage 
dem Außenminister übertrugen. 

Erst vor wenigen Monaten äußerte sich Feldmarschall Montgomery über einen 
Prozeß in Indonesien gegen Soldaten, die sich geweigert hatten, ein Dorf niederzu- 
brennen mit folgenden Worten (und danach wurde die Verhandlung auch entschie- 
den: „Eine Armee ist keine Ansammlung von Individuen, sondern eine kämpfende 
Masse, geformt durch Disziplin. Pflicht des Soldaten ist es, ohne zu fragen, allen Be- 
fehlen zu gehorchen, die die Armee d. h. die Nation, ihm gibt.“ 
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Für alle Soldaten — Alliierte wie Deutsche hat dieser Grundsatz im letzten Welt- 
krieg gegolten — verurteilt wurden aber nur Deutsche und Japaner. „Gleiches Recht 
für alle“, heißt es in allen Kulturstaaten! — Da Recht schlechthin die Rechtsgleich- 
heit voraussetzt, sollte auch dieser Grundsatz für die Beurteilung der Kriegsverbre- 
cherprozesse gelten. Ankläger und Richter aber waren Angehörige der Siegernatio- 
nen — müssen sie nicht parteiisch gewesen sein? 


Ein Kroupa, der schwerster Verbrechen gegen die Menschlichkeit bei der Aus- 
weisung der Deutschen aus der Tschechoslowakei durch Hunderte von Zeugen be- 
zichtigt ist, wird von den Alliierten nicht nur nicht gerichtet sondern geschützt! Offiziere, 
die sich durch Veröffentlichungen der Tötung von deutschen Gefangenen auf Grund 
des Kommandobefehls rühmten, wurden nicht abgeurteilt. 


. Zugegeben, daß bei vielen der Verhandlungen ¿ein 'begriindetes Ressentiment 
herrschen mußte, so müßte man doch jetzt beispielsweise in den Partisanen-Prozessen 
anderer Meinung sein, wo die eigenen Erfahrungen im Korea-Krieg der damaligen 
deutschen Situation so sehr ähnelten und man in Korea der Partisanen-Bedrohung 
mit den gleichen Mitteln zu Leibe geht — den Repressalien, um deretwillen man 
einen Kesselring und Manstein verurteilte. — Mindestens diese Erfahrung sollte zu 
einer Ueberprüfung früherer Urteile führen! — 


Die Verurteilungen stützen sich auf das Kontrollratsgesetz Nr. 10, das sich über 
die Rechtsgrundsätze aller Kulturstaaten hinwegsetzt, das Tatbestände unter Strafe 
stellt, ,gleichviel, ob sie das Recht des Landes in dem sie. begangen wurden, verlet- 
zen oder nicht, auch wenn sie nach deutschem Recht gesetzmäßig waren.“ 


Ein britischer Anklagevertreter erklärte: „Was wir abschaffen wollen, ist eine 
Diskussion vor Gericht darüber, ob die Handlungen Verletzungen internationalen Rechtes 
sind oder nicht. Wir erklären, was das internationale Recht ist, sodaß es keine Diskus- 
sion darüber geben kann.“ 


Und wie sah die Verteidigung aus? — 
Der Angeklagte saß abgeschlossen in seiner Zelle, der Verteidiger hatte vielfach 
erst wenige Tage vor der Verhandlung die Möglichkeit, sich mit ihm zu besprechen. 


Die Schwierigkeit für die Verteidigung, Zeugen heran zu bringen, waren ungeheuer! 
Entweder waren sie irgendwie als Kriegsgefangene festgehalten oder ihre Anschriften 
waren in der Kürze der Zeit unter der unergründlichen Masse der Ostflüchtlinge nicht 
zu bekommen. Es hat Prozesse gegeben, wo aus solchen Gründen kein einziger Zeuge 
von der Verteidigung aufgetrieben werden konnte. Dann waren die deutschen Anwälte 
oft stark dadurch benachteiligt, daß sie mit der Art der englischen Prozeßführung 
nicht vertraut waren, bei der der Verteidiger eine viel verantwortungsvollere Rolle 
spielt als in einer deutschen Verhandlung. Die Anklage pflegte nach dem Royal War- 
rant, ein für diese Prozesse eigens erlassenes Gesetz, meist eine vage Beschuldigung zu 
enthalten. Der Verteidiger konnte dann nichts anderes tun, als in der unendlichen Mas- 
se von schriftlichen Zeugenbekundungen, die Anklage hatte ja hinreichend Zeit, diese 
aller Welt herbei zu schaffen, nach solchen Stellen zu fahnden, wo sein Klient erwähnt 
wurde. Daß der Anwalt dann im Prozeß oft vor großen Ueberraschungen stand und 
vor völlig neuen Situationen der Anklage, liegt auf der Hand. Zudem erlaubte der Ro- 
yal Warrant ausdrücklich die Berücksichtigung von schriftlichen Zeugenaussagen und 
sogar Hören-Sagen-Beweisen. So war bei diesen natürlich keinerlei Möglichkeit zum 
Kreuzverhör gegeben. Sie konnten als Beweis gelten, obgleich niemand wußte, ob es 
sich um glaubwürdige Personen oder um solche handelte, die aus irgend einem Rache- 
gefühl heraus ihre Aussagen zu Papier gebracht hatten. Wie ein englischer Ankläger 
einmal freimütig einem deutschen Verteidiger in einem Privatgespräch bekannte: „In 
diesem Verfahren kann ich jeden Fetzen Papier als Beweis vorlegen, den ich auf der 
Straße gefunden habe!“ — 

Das Gericht bestand meist aus britischen Offizieren und Unteroffizieren — oft- 
mals war kein judge advocate dabei. Selbst wenn sie frei waren von jeder Animosität, 
so waren sie sicher nicht vertraut mit schwierigsten völkerrechtlichen Problemen, noch 
viel weniger mit der Mentalität des Hitlerdeutschland und den ungewöhnlich erbitter- 
ten Methoden des Krieges in Rußland oder aber mit den Partisanenschwierigkeiten. 
Dann gab es kein Recht der Berufung, der Royal Warrant sah lediglich ein schrift- 
liches Nachprüfungsgesuch vor, das dem Kommisar der Rheinarmee innerhalb von 
14 Tagen vorzulegen war. Innerhalb weniger Tage waren sie in den meisten Fällen 
schon verworfen — alle später abgelehnt! Und wo sollte ein Ueberprüfungsgesuch 
ansetzen, da das Gericht keinerlei Urteilsgründe bekannt gab, der Verteidiger also 
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Außer Feldmarschall Kesselring gehören General von 

Manstein und SS-Brigadeführer Meyer zu den pro- 

minentesten Häftlingen, um deren ferneres Schicksal - 
noch gekämpft wird. 


im Dunkeln tappte, welche Tatsachen im Sinne jener 
vagen Anklage als bewiesen anerkannt waren, ob man 
Hören-Sagen-Beweise oder schriftliche Aussagen an- 
genonımen hatte. Selbst wenn neue Beweise im Lau- 
fe der Zeit durch die Verteidigung angeboten wurden, 
wurde eine Wiederaufnahme des Prozesses abgelehnt. 
Wie unterschiedlich diese Prozesse geführt wurden, 
beweist die Tatsache, daß das Strafmaß für die glei- 
chen Delikte bzw. Fälle in verschiedenen Prozessen 
behandelt, sehr verschieden ausfielen: z. B. wurde 
für die Hinrichtung plündernder Ostarbeiter der eine 
Angeklagte zu 2 Jahren, der andere für die selbe Hin- 
richtungsexecution — aber in einem anderen Prozes- 
se abgeurteilt — zum Tode verurteilt! Leute, die 
bei Hinrichtungen untergeordnete Aufgaben inne hat- 
ten, Kraftfahrer, Leichenbestatter etc. — wurden in 
einigen Fällen zu 15 Jahren verurteilt — in anderen 
garnicht unter Anklage gestellt. Die Verurteilten fra- 
gen sich nun vergeblich, wie das mit dem Recht zu 
vereinbaren sei, ganz abgesehen von dem Problem des „höheren Befehls“ das sich in 
soichen Fällen in seiner ganzen Tragweite darstellt. 


Im Handbuch der ,irregulãren Kriegführung,“ das unseren Truppen auf dem 
Westlichen Kriegsschauplatz im Frühjahr 1942 in die Hände fiel, heißt es: „Die Tage, 
wo man sich an sportliche Regeln halten konnte, sind vorbei. In der gegenwärtigen 
Zeit muß jeder Soldat ein potentieller Gangster und darauf bedacht sein, 
Gangstermethoden anzuwenden. Die beste Methode, mit Spitzeln umzugehen, ist, sie 
rücksichtslos zu beseitigen, sobald man sie entdeckt. Hefte einen Zettel an den Leich- 
nam und denke daran, du hast zu töten! Nicht den Gegner. niederzuhalten, bis der 
Schiedsrichter ihn ausgezählt hat! —“ 


Ob der deutsche Kommandobefehl, der erst nach Bekanntwerden des englischen 
erlassen wurde, unter diesen Umständen wirklich rechtswidrig war, — und ob der da- 
nach handelnde Soldat wirklich das Gefühl der Rechtswidrigkeit hätte haben müssen ...? 


Wegen des deutschen Kommandobefehls und dessen Befolgung wurden von bri- 
tischen Militärgerichten 14 Deutsche zum Tode verurteilt und 35 zu Freiheitsstrafen 
insgesamt über 350 Jahre verurteilt! 


Neun von diesen fünfunddreißig sind in dem berühmt gewordenen Trandumíall 
verwickelt! 

Nach der Meinung der Verteidigung stellt sich der Fall so dar: Sechs Engländer 
— durch Lastensegler abgesetzt, Angehörige von Kommandotrupps, werden in Nor- 
wegen aufgegriffen. Unter ihrer Uniform tragen sie Zivilkleidung, sie haben den Be- 
fehl, ein Rüstungswerk zu zerstören und auf das Schlachtschiff Tirpitz einen Anschlag 
auszuführen. Sie kommen zunächst in ein Gefängnis, dann werden sie auf einen „Füh- 
rerbefehl“ hin erschossen. 


In der Nacht vom 19./20. Januar 1943 werden neun SD-Leute, die alle einen un- 
tergeordneten Rang bekleiden, geweckt, ihr Befehlshaber, Hauptsturmführer Hans, teilt 
ihnen mit, sie hätten den Auftrag, sechs Leute zu erschießen. Diese seien durch ein Ge- 
richt zum Tode verurteilt. Hans selbst, der damals nicht als Zeuge zum Prozeß zuge- 
lassen wurde — er saß noch in Norwegen hinter Schloß und Riegel, gab nachträglich 
zu, er habe den SD-Leuten gesagt, daß ein gerichtliches Todesurteil vorgelegen habe. 
(Tatsächlich hat es ein schriftliches Todesurteil nie gegeben, aber das konnten die SD- 
Leute natürlich nicht wissen). 


Hätte nun einer vortreten sollen, „ich verlange, die Verlesung des Todesurteils, 
ehe ich den Feuerbefehl ausführe ... oder aber ich weigere mich, den Feuerbefehl 
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auszuführen...“ vermutlich wäre er wegen Meuterei sofort erschossen worden. Vor 
Sonnenaufgang kam das Kommando mit seinen sechs Gefangenen in den Wald von 
Trandum, der Transport hat also im Dunkeln stattgefunden und die Verurteilten tru- 
gen ihre, Zivilkleidung — blaue Hose und Pullover, sodaß das Erschießungskommando 
keine Ahnung davon hatte, daß es sich um englische Kriegsgefangene handelte! Wer 
sich in die Lage eines Mannes versetzen kann, der in einem Exekutionskommando in 
Reih und Glied, steht, wird zugeben müssen, daß es für die neun SD-Leute, die teils 
als Absperrdienst, teils als Feuerkommando wirkten, keine Möglichkeit gab, sich die- 
sem Befehl zu entziehen, ohne sich der schwersten. persönlichen Gefahr auszusetzen. 
Sie haben folglich nach deutschem und kontinentalem. Recht im Notstand gehandelt. 
Trotzdem wurden sie zu je 14 Jahren verurteilt! 


Hören wir das persönliche Urteil einer früheren Mitarbeiterin einiger dieser Tran- 
dum-Leute, der damaligen Kriegsdienst verpfl ichtefen Studentin Gerda T. „(jetzt pro- 
movierte Psychologin): 


Ich habe mehrere Monate lang mit din Trindumlarteh zusammen auf der. glei- 
chen Dienststelle gearbeitet, mit Engel z. B. im- gleichen Raum. Ich lernte ihn als 
anständigen, aufrichtigen Menschen kennen und“ schätzen. Charakterlich als äußerst 
sympathisch und in seiner Lebensführung tadelfrei gilt mir auch der Verurteilte Rön- 
ning, den ich auf Grund gemeinsamer Landsmannschaft näher kennenlernte und mit 
dem ich auch nach Kriegsschluß, wir beide als Gefangene, noch häufig zusammen 
war. In vielen Gesprächen und in seinem ganzen Verhalten zeigte er sich mir und 
allen, die mit uns waren, als ein Mensch von sauberer Gesinnung. Von den anderen 
Verurteilten habe ich nur einen Gesamteindruck — aber auch dieser bietet sich meiner 
Erinnerung als ein uneingeschränkt positiver. — Vom menschlichen Standpunkt aus 
beurteilt, blieb der Trandunfall mit der harten Bestrafung der neun SD-Leute für 
mich immer eine erschütternde, wern nicht gar tragische‘ Konsequenz ihrer Zuge- 
hörigkeit zum SD. Diese Männer sind das, was man anständige Kerle nennt, und es 
gab damals nichts, aber auch garnichts, was man ihnen an Verfehlungen oder charak- 
terlichen Minderwertigkeiten hätte vorwerfen können. Selbst ihr Verhalten im Fall 
Trandum ist für den, der mit ihnen in der unsympathischen Atmosphäre der Osloer 
Dienststelle lebte, nur zu verständlich, vor allem, wenn man auch ihre Vorgesetzten 
und die unheimliche Macht, die sie hatten, sich anmaßten und auch ausübten, aus täg- 
licher persönlicher Erfahrung kannte.“ 


Unter den 217 Unglücklichen in Werl gibt es auch 23 Frauen, die durch Kriegs- 
verbrecherprozeß verurteilt wurden und im obersten Stockwerk — unter ‚dem Dache 
untergebracht sind. 

Lassen wir sie selbst erzählen. 

„Nur mit Schrecken und wie von einem bösen Alptraum kann ich von der ersten 
Zeit in Werl erzählen: 


Meine Zelle war vier Steine breit und elf Steine lang — mein Gott, wie oft hat 
man diese Steine gezählt — jeder Stein 30 cm lang, also ein Raum 1.20 mal 3.30 m. 
Darin stand ein Bett, ohne Bettwäsche zum Hochklappen, damit Platz für die Arbeit 
war. Dann ein Eimer zum Waschen und einer für die Bedürfnisse! — Glauben Sie, 
das kann man garnicht erzählen, wie furchtbar das im Sommer war, diese Hitze unter 
dem Dach — und der Eimer wurde doch nur einmal täglich gelehrt! Das Wasser war 
sehr knapp: eine kleine Kanne für den ganzen Tag. Angeredet wurden wir in der 
ersten Zeit von den Aufseherinnen grundsätzlich nur mit „Nazischwein“ und „SS- 
Schwein“ oder „du Schmierlappen‘“! — Als ich einmal meine beiden Ringe beim Ba- 
den der Aufseherin zur Aufbewahrung gab, meinte sie: „Na, wo ist denn der zweite 
Ring her, haste wohl geklaut?“ Als ich ihr erklärte, daß er meinem verstorbenen Mann 
gehört habe, gab sie mir schnippisch zurück: „Haste aber Glück gehabt, wäre dir doch 
türmen gegangen, wo du so 'ne Kriegsverbrecherin bist“. 


Schwer war es auch zu ertragen, daß man nur einmal im Monat schreiben durfte, 
und nur einmal im Jahr ein Paket empfangen durfte. Ich hatte einmal meine Nachbarin 
gebeten, mir ein paar Blumen vom Grab meines Mannes zu schicken, die Aufseherin, 
die das Päckchen kontrollierte und hörte, was es damit auf sich habe, meinte: „Was 
ist das denn für Suppengemüse — weg damit“! Und damit flogen die Blumen in den 
Papierkorb! — „Wissen Sie“, meinte Irmgard B. zum Schluß, mir ist heute manchmal 
völlig unklar, wie man diese Zeit überhaupt überstehen konnte, und nicht dabei zu 
Grunde ging. 
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Unter Bewachung kehren zwei Gefangene vom Gang zum Krankenhaus in das Gefängnis zurück. 
Dio Tafel rechts verbietet in drei Sprachen jede Annäherung. (Sämtliche Fotos: Pierer) 


Dieses dauernde Schweben zwischen Hoffnung und tiefster Niedergeschlagenheit 
— Sie glauben ja nicht, wie schnell solch ein , Entlassungsgeriicht“ im Umlauf ist, mal 
war es das „Heilige Jahr“, das alle auf Amnestie hoffen ließ, dann wieder das neu- 
geborene Kind am engl. Königshof, dann wieder irgend eine Zeitungsnotiz — merk- 
würdig und auffällig zugleich, daß auch der sogenannte Strafvollzug nach unerforsch- 
lichen Ratschlüssen schwankte — nach anfänglichen Erleichterungen — etwa vor einem 
halben Jahr, gab es plötzlich einmal wieder Verschärfungen — aber das ist ja nun 
Gott lob alles für mich vorbei — nur ist es schwer für mich, nun wieder eine Arbeit 
zu finden, jeder liest erstmal „fünf Jahre Zuchthaus ...“ 

Sicher ist es kein Zufall, daß auch Feldmarschall Kesselring von ähnlichen 
„Schwankungen“ aus den Mauern von Werl schreibt: „Die politischen Schwankungen 
sind hier seismographisch zu erfühlen ...“ 

Sollte es wirklich eine Frage der Politik sein, vielleicht der Rücksichtnahme auf 
Moskau, nicht von der Potsdamer Deklaration abzuweichen, ein nicht sehr überzeu- 
gendes Argument — angesichts der Erfahrungen im Koreakrieg usw., sollte es wirklich 
cine Frage der Politik sein, ob 217 Mäner und Frauen weiterhin das schwerste Schick- 
sal erleiden, das einen Menschen überhaupt treffen kann? 

Im englischen Wahlkampf standen sich vor einigen Monaten zwei tits Po- 
litiker feindlich gegenüber: Es war der konservative Paget und Shawcross, der öffent- 
liche Ankläger im Mansteinprozeß. Paget, damals der englische Verteidiger in diesem 
Prozeß, erklärt während des Wahlkampfes einmal sehr freimütig vom Manstein-Prozeß: 
„Dieser Prozeß zeigt, wie unfair und unsachgemäß diese Verfahren gehandhabt wur- 
den.“ Ist mit diesem offenen Wort nicht die gesamte Rechtsgrundlage nicht nur des Man- 
steinprozesses, sondern auch der Prozesse Kesselring — sowie der 217 Namenlosen 
in Werl in Frage gestellt? Der in aller Welt mit Spannung erwartete Ausgang der 
englischen Wahlen ist da — wird er auch in Werl eine Wendung bringen? 
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Das Weltgeschehen, 


„We don't like Dke” 


„Eisenhower ist der Kandidat jener, die 400 000 Amerikaner in einem vergeb- 
lichen, nutzlosen Krieg in den Tod sandten. Er wird von „New Dealers“ jeder Färbung 
und Schattierung unterstützt. Er ist der Kandidat jener, die den Tod amerikanischer 
Jungen als ausgehobenes Kanonenfutter tausende von Meilen über dem Ozean verur- 
sachten. Diese Mächte spielen ein schlaues Spiel. ... Jene, die seine Kandidatur befür- 
worten, glauben, daß Truman durch ist — und sie wollen Eisenhower installieren, um 
die gleiche blutige aufreizende Politik fortzusetzen. Diese Mächte haben die Kontrolle 
über Rundfunk, Television und den Großteil der Presse. Sie nützen alle diese Waffen 
mit den listigen Taktiken einer totalitären Propaganda aus, um Eisenhower als wahren 
Gegner der Administration erscheinen zu lassen. Dieses Bild ist ein Betrug. Es ist 
so betrügerisch, wie die Stimme, die auf der demokratischen Konvention in Chicago im 
Jahre 1940 durch einen mit dem Erdgeschoß verbundenen Lautsprecher schrie: „Wir 
wollen Roosevelt.“ — Der vom Kongreßmitglied H. H. Buffet aus Nebraska enthüllte 
plumpe Wahlschwindel hat sich in den beschämenden Vorgängen auf dem Parteikon- 
greß der Republikaner am 11. Juli 1952 bestätigt. Es ist deshalb nicht nötig im einzel-. 
nen auf diese groteske Szene einzugehen, in der nach Muster von Volksdemokratien 
Eisenhower als Präsidentschaftskandidat nominiert wurde, weil Bernard Baruch dies- 
mal beschlossen hatte, ein „progressiv gemäfigtes“ Pferd aus dem republikanischen 
Stall laufen zu lassen. Das letzte, demokratisch auffrisierte, hatte das „Maß der er- 
laubten Mittelmäßigkeit‘“ weit unterschritten. Nachdem „Ike“ so dem Ruf der Pflicht 
gefolgt ist, wird wahrscheinlich im kommenden November Eisenhower unter dem 
Druck eines „spontanen Volkswillens“ in das „Weiße Haus“ einziehen, und die Politik 
der Internationalisten kann mit republikanischen Vorzeichen weitergeführt werden. — 
Einen interessanten Hinweis auf das Spiel um Eisenhower gibt das „Americanish Bulle- 
tin“ Nr. 21 wo es berichtet: „Upton Close, einer der am besten qualifizierten Kom- 
mentatoren für Nachrichten in USA sagt, Eisenhower sei „entdeckt“ worden als geeig- 
neter Kandidat für die Präsidentschaft von Leonard V. Finder von der Anti-Defamation- 
League des B’nai Brith-Ordens im Jahre 1948.“ Da die ADL des B'nai Brith eine jüdi- 
sche Gruppe ist, die alle auf den Index setzt, die sich wirksam dem Kommunismus wi- 
dersetzen, z. B. McCarthy, bestätigt sich überdies die Be- 
merkung der Zeitung „Headlines“, daß hinter Eisenhower 
insbesondere die in den USA lebenden Juden stehen. Die 
beiden entscheidenden Fragen, um die es den die Wahl 
Eisenhowers betreibenden Kreisen und den derzeitigen In- 
habern der Regierungsämter geht, die dieselben sind, die na- 
hezu eine halbe Welt dem kommunistischen Rußland aus- 
lieferten, hob kürzlich die „Daily News“ hervor: 


1..Wie kann ohne Rücksicht auf das Ergebnis der Präsi- 
dentenwahl von 1952 erreicht werden, daß die von 
Roosevelt, Marshall, Truman, Acheson und Eisenhower "4 
geführte Außenpolitik beibehalten bleibt? nt e 


2. Wie kann verhindert werden, daß die Außenpolitik des Baruchs Tür. 
New Deal — Fair Deal in den Wahlkampf hineing2zo- 
gen wird und wie kann man am besten sicherstellen, daß 
das amerikanische Volk über diesen einen entscheiden- 
den Punkt im nächsten November nicht abstimmen kanr 
— genau so wie es daran gehindert worden ist, über diz 
außerordentlich wesentliche Frage von Krieg und Frie- 
den, Interventionismus gegen Isolationismus 1940 und 
1948 abzustimmen? 

Der Parteikonvent in Chicago dürfte dieses „Wie“ ge- 
klärt haben! 


Argentinien: Die argentinische Na- 
tion beging am 9. Juli 1952 den 136. Jahres- 
tag ihrer Unabhängigkeit, die mit der histori- 
schen Erklärung von Tucumän begründet 
wurde. Untcr den Feiern zu Ehren dieses 
vaterländischen Gedenktages, gestaltete sich 
der Aufmarsch der Reservisten zu einer be- 
sonders eindrucksvollen Kundgebung der na- 
tionalen Souveränität. An der Spitze der lan- 
gen Kolonnen marschierten die Veteranen 
von Cura Malal. Es folgten Schwestern der 
Eva-Perön-Stiftung und des Roten Kreuzes 
in ihren Trachten. Diesen schlossen sich 
ehemalige Marinesoldaten und Seeleute an 
und jenen wiederum die Reservisten der 
Luftwaffe. Den Schluß des Zuges bildeten 
mächtige Kolonnen der Reservisten des Hee- 
res, einschließlich der erst vor kurzer Zeit 
aus dem Militärdienst entlassenen Jugend. 
Den offiziellen Feierlichkeiten wohnte der 
Staatspräsident General Juan D. Perön bei. 


Uruguay: Am 30. Juni 1952 wurde 
zwischen Uruguay und den Vereinigten 
Staaten in Mentevideo ein Militärabkommen 
abgeschlossen, das gegenseitige technische 
Hilfe und militärischen Beistand zwischen 
den unterzeichnenden Teilen vorsieht. Der 
Parteivorstand der uruguayischen Nationalen 
Partei lehnte diesen Vertrag in einer eigens 
dazu einberufenen Sitzung ab und gelobte als 
Sammelbecken der nationalen Bürgerschaft 
diesen energisch zu bekämpfen. Der Partei- 
vorstand verlangte ferner, Uruguay müsse 
regionale Abkommen mit den Ländern der 
La Plata-Mündung abschließen. Der Bei- 
tritt Uruguays in ein solches regionales Sy- 
stem bilde — wenn er die nationale Souve- 
ränität nicht verletzt oder berührt — eine 
entscheidende Tat im antiimperialistischen 
und antikommunistischen Kampf. 


Chile: In Santiago de Chile kam es 
aus Anlaß von Verhandlungen über einen mi- 
litárischen Beistandspakt mit den USA zu 
heftigen Protestkundgebungen, in deren Ver- 
lauf Demonstranten schwer verletzt wurden. 
Die in Buenos Aires ansässigen Chilenen 
veröffentlichten auf Grund dieser Verhand- 
lungen eine Erklärung und wiesen auf die 
Hintergründe der nordamerikanischen impe- 
rialistischen Machtpolitik in Iberoamerika 
hin. In dem Dokument wird der chileni- 
schen Regierung Untauglichkeit bei der Lö- 
sung der sozialen und kulturellen Probleme 
des chilenischen Volkes sowie die Ausliefe- 
rung der wichtigsten Reichtumsquellen der 
Nation an den Imperialismus vorgeworfen, 
was die Arbeitslosigkeit, Verfolgung und 
Bedrückung politischer und gewerkschaftli- 
cher Führer mit sich bringe, die es wagten, 
ihre Stimme zur Verteidigung der Ehre des 
Landes und des Wohlstandes seiner Söhne 
zu erheben: 
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Brasilien: Es ist unbestreitbar, daß 
die imperialistische US-Politik in Iberoame- 
rika, die unter dem Namen , Dollar-Diplo- 
matie“ berüchtigt geworden ist, einer gewis- 
sen Systematik nicht entbehrt, auch wenn 
heute bedeutende Blatter in den USA seit 
Monaten ihre Revision fordern. Nordame- 
rika bediente sich dabei immer wieder kor- 
rupter Regierungen in den Lateinamerikani- 
schen Staaten, deren Funktionen sich sehr 
häufig in Anleiheersuchen aller Art an Wall- 
street erschöpften. Meist wurde diesen Wün- 
schen mit „generöser Geste“ entsprochen, so 
daß dem Auswärtigen Amt in Washington 
dann nur noch die Aufgabe blieb, diese rie- 
sigen Kapitalanlagen der Großbanken und 
Großindustrien mit politischen Mitteln und 
wenn notwendig, mit der Waffe zu schützen. 
Gab es Widerstand, wurde das umgekchrte 
Rezept angewandt. Die Patentlösung für 
dieses Verfahren hatte zweifellos Theodore 
Roosevelt gefunden. In seiner Kongreßbot- 
schaft vom 6. Dezember 1904 erklärte er: 
-ugg 19p Zun19y90’f uaurswasITe Jouto nz AP 
“NOyZıyegun 19po unyy9aslun SAYISIVOJYO 
de führt, welche die zivilisierte Gesellschaft 
zusammenhalten, kann schließlich in Ame- 
rika wie überall die Einmischung einer zivi- 
lisierten Nation notwendig machen, und in 
der westlichen Hemisphäre kann die Bindung 
der Vereinigten Staaten an die Monroe-Dok- 
trin uns zwingen, so unangenehm das scin 
mag, in krassen Fällen solchen Unrechttuns 
oder solcher Unfähigkeit die Haltung einer 
internationalen Polizei anzunehmen.“ Die 
„Zivilisation“ ließ denn auch häufig etwas 
zu „wünschen übrig“, und mußte mit mehr 
oder weniger gewaltsamen Interventionen 
wieder „hergestellt“ werden. — Diese Erin- 
nerungen mögen manchen brasilianischen 
Politiker bedrückt haben, der bei dem kürzli- 
chen Staatsbesuch Achesons in Rio de Ja- 
neiro und Sao Paulo die Ehre hatte, dem 
amerikanischen Sendboten der „Politik der 
guten Nachbarschaft“ seine Aufwartung zu 
machen. Was bei diesem Besuch eigentlich 
an Positivem herausgekommen ist, weiß 
Acheson scheinbar selbst nicht, denn er hatte 
in der Kammer in Rio, mit typisch nordame- 
rikanischer Heuchelei übrigens, nicht mehr 
und nicht weniger zu erklären: „er 
fühle sich hier wie zu Hause“, und fügte 
ebenso bedeutungslos hinzu: „er lebe gern 
in demokratischer Luft, die die Grundlage 
sei für demokratische Politik.“ Ein Freund 
des Chefs der Nationalen Partes in Uruguay 
nahm daraufhin Achesons „demokratische 
Politik“ unter die Lupe und machte dabe: 
die verblüffende Feststellung, daß alles nur 
darum ginge, Argentinien zu beeindrucken 
und von den Anden und von der La Plata 
Mündung her zu berennen, während man 
gleichzeitig Brasilien zu einer Neuauflage der 
erträumten „Politica do Prata“ (Politik um 


die La Plata-Mündung) verführen wolle. 
Der Besuch Achesons in Sao Paulo, die Ent- 
sendung einer amerikanischen Flotte, beste- 
hend aus einem modernen Flugzeugträger, 
zwei Torpedojägern und einem Petroleum- 
schiff in brasilianische Gewässer sowie die 
Beorderung eines nordamerikanischen Flug- 
zeugträgers zu einer Fahrt durch die Ma- 
gallan-Straße scheint in der Tat den Cha- 
rakter einer Demonstration gegen die von 
Argentinien propagierte „Dritte Position“ 
gehabt zu haben. Diesen Eindruck gewinnt 
man auch aus der nordamerikanischen Zei- 
tung „The Reporter“ die am 24. Juni 1952 
unter der Ueberschrift „Our argentine Ap- 
peasement Policy ends“ ankündigt, daß die 
Entsendung des amerikanischen Botschafters 
Nufer nach Buenos Aires den Wechsel der 
bisherigen Versöhnungspolitik Argentinien 
gegenüber bedeuten würde. 


Kuba: Der ehemalige USA-Botschafter 
in Argentinien und erster Schrittmacher des 
aggressiven Yankee-Imperialismus in Latein- 
Amerika, Spurille Braden, der gegenwärtig 
als Direktor eines amtlichen Ausschusses zur 
Bekämpfung des Verbrechertinwesens im 
Staate New York tätig ist, erklärte nach ei- 
nem Besuch des Präsidenten Batista, Kuba 
biete dem nordamerikanischen Kapital „ide- 
ale Investierungsmöglichkeiten“, da das an 
der Macht befindliche Regime das „Verbre- 
chertum“ ausrottet und die kommunistische 
Gefahr beseitigt habe. Braden entblödete 
sich nicht zu behaupten, Argentinien sei zur 
Stunde eines der Hauptzentren des kommu- 
nistischen Einflusses in Südamcrika. 


Costa Rica: José Figuers, ehemali- 
ger Präsident und jetziger Präsidentschafts- 
kandidat für die Wahlen in Costa Rica im 
kommenden Jahr, erklärte Anfang Juni 1952: 
„Die USA müssen vernünftige Preise für 
den Kaffee, das Kupfer, das Zinn, die Baum- 
wolle und die anderen Erzeugnisse von La- 
tein-Amerika bezahlen, und, wenn sie das 
tun, werden sie sehen, wie die Demokratie 
sich in unseren Ländern entwickelt.“ Ein 
nordamerikanischer Journalist fragte darauf- 
hin Figuers, ob nicht zu befürchten sei, daß 
die reichen Besitzer von Bergwerken und 
landwirtschaftlichen Gütern die ganzen 
Wohltaten dieser Preiserhöhungen für sich 
einstecken würden. — Die Nationalisierung 
des Handels fordert die „Junta Patriotica“ 
die sich in einer Demonstration gegen das 
unlautere Geschäftsgebahren der zum größ- 
ten Teil in San Jose lebenden 250 jüdischen 
Familien in Costa Rica wendet. Es handelt 
sich bei diesem Element um vorwiegend 
polnische Juden, welche fast alle die Staats- 
angehörigkeit des Landes erwarben. In den 
letzten acht Monaten wurden wiederholt in 


der Hauptstadt San Jose Schriften mit der 
Forderung wie „Kauft nicht vom Juden“, 
„wir wollen weder Juden noch Polen“ und 
„Juden sollen verschwinden“ angebracht. 
Der Präsident von Costa Rica sah sich schon 
vor Jahren wegen skrupelloser jüdischer 
Geschäftsmethoden zu der Bemerkung ver- 
anlaßt: „Sie arbeiten nicht, sie produzieren 
nicht, sie versuchen lediglich sich Monopol- 
stellungen in bestimmten Branchen des Han- 
dels anzueignen.“ Und am 8. Juni 1951: 
„Emigranten, welche weder arbeiten noch 
produzieren, welche sich dem Lande nicht 
anpassen, welche nur handeln wollen, um 
reich zu werden, sind unerwünscht.“ Auch 
unter unserem Himmel wäre eine solche 
Forderung für gewisse Leute angebracht! 


Finnland: Am 19. Juli 1952 wurden 
in Helsinki unter Teilnahme von mehr als 
8000 Sportlern aus 74 Ländern und über 
70000 Zuschauern im großen Stadion die 
XV. Olympischen Spiele eröffnet. An ihnen 
nehmen seit den glanzvollen Olympischen 
Spielen 1936 in der Reichshauptstadt zum 
ersten Mal wieder deutsche Sportler teil. 
Die letzten Olympischen Spiele wurden 1948 
in London ohne die Teilnahme deutscher 
Sportler ausgetragen. Zum ersten Mal in 
der Geschichte dieser internationalen Wett- 
kämpfe ist auch Sowjet-Rußland mit einer 
starken Mannschaft vertreten. Die Spiele 
wurden mit einer kurzen Ansprache durch 
Finnlands Staatspräsidenten Paasikivi eröff- 
net, nachdem die heilige Flamme entzün- 
det und die olympische Flagge gehißt waren. 
Der Präsident des olympischen Organisati- 
onskomitees, Erik von Frenckell, erklärte 
auf einem vor der Eröffnung stattgefundenen 
Empfang, daß Finnland gern die Gelegenheit 
benutze, einen neutralen Punkt zu bieten, auf 
dem der Westen und der Osten einen edlen 
Kampf austragen können, und auf dem der 
Sieger erkoren werde, ohne bei dem Verlie- 
rer Bitternis zu hinterlassen. 


Oesterreich: Nach Vorbesprechun- 
gen vergangenen Herbst in London und 
im April in Pfäffikon (Schweiz), fand am 
19. Mai in Zeil bei Nymphen eine Bespre- 
chung zwischen Otto v. Habsburg, Dr. Kraus 
(Führer des VdU), Dr. Graf Strachwitz 
(Junge Front) und dem Nationalrat Aich- 
horn statt. Dort wurde u. a. die Einigung 
zwischen VdU und Junger Front vereinbart 
die inzwischen erfolgt ist. Das Aktionspro- 
gramm wurde dahingehend festgelegt, daß 
bei den nächsten Wahlen eine Volksabstim- 
mung verlangt werden sollte, welche die 
Wahl eines überparteilichen Staatsoberhaup- 
tes zum Gegenstand hätte. Dieses Oberhaupt 
soll genannter Otto sein. Der Präsident der 
österreichischen Industriellenvereinigung, 
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Dr. Hans Lauda, gab in diesem Zusammen- 
bang 500000 S als persönliche Zuwendung. 
Davon bekam Kraus 350000 S, Strachwitz 
rd. 100 000 und Aichhorn sollte 20 000 erhal- 
ten. Das war ihm zu wenig und daher sprang 
er ab. Dieses Programm wird z. Zt. streng 
vertraulich behandelt. Wo sich seitens der 
Unterführer gegen die nunmehr angedeute- 
ten Strömungen eine Opposition innerhalb 
des VdU geltend macht, wird diese rück- 
sichtslos erstickt. — Inzwischen sieht sich 
die herrschende Regierungsclique, mit der 
ÖVP an der Spitze, die 1945 den Dank 
für die „Befreiung“ durch die Alliierten nicht 
bombastisch genug ausdrücken konnte, in der 
tragikomischen Lage, in nicht minder 
schwülstigen Reden die westlichen Alliierten 
um eine „Befreiung“ von ihren östlichen 
Freunden bitten zu müssen. Nach dem Be- 
such österreichischer Politiker in den USA 
besteht kein Grund daran zu zweifeln, daß 
damit die österreichische Außenpolitik end- 
glütig ins westliche Fahrwasser einge- 
schwenkt ist. Diese Politik wird zwar nicht 
zum Staatsvertrag, wohl aber zur Teilung 
Oesterreichs nach Art der Adenauerschen 
Generalvertragspraktiken und damit ins 
Chaos führen. 


Deutschland: Die ausgezeichne- 
ten, in Düsseldorf erscheinenden „Kommen- 
tare, Berichte, Informationen“ schreiben un- 
ter dem Titel: „Der Krug geht so lange zum 
Brunnen...“: „Die von Herrn Morgenthau 
angeführte und von Tag zu Tag umfangrei- 
cher werdende Kolonne der in Deutschland 
gescheiterten Existenzen, der Kempner, 
Kemritz, Saalwächter und Genossen, hat sich 
um zwei sehr wesentliche Mitglieder ver- 
mehrt. Hans Habe und Josef Müller aus 
München haben sich von uns verabschiedet. 
Niemand weint ihnen eine Träne nach... 
Beide, genau wie die anderen ihresgleichen, 
benutzten die Jabre nach 1945 dazu, um das 
deutsche Volk und seinen Charakter zu 
schmähen, wo immer es möglich war, und 
bemühten sich um eine Umerziehung, (die 
uns besser als alles andere für die Ueber- 
nahme des Bolschewismus reif machen soll- 
te... Ihre Auftraggeber konnten mit ihnen 
zufrieden sein. Sie nahmen von der Besat- 
zungsmacht genauso Geld, wie sie sich und 
ihre Tätigkeit vom Oberrabbiner finanzie- 
ren ließen... Die Sonne bringt die Gelder 
der Herren Ohrenstein in München und an- 
derswo an den Tag und was da zu sehen 
ist, stinkt so gewaltig zum Himmel, daß alle 
Klibanskis nicht ausreichen, um aus den Be- 
kessys“ — Name des jüdischen Porno- 
graphen-Abkömmlings Habe — „wohlmei- 
nende Freunde des deutschen Volkes zu ma- 
chen. Die Zeit, wo für Ratten ein gutes Le- 
ben war, ist gottlob vorbei. Jetzt steht wic- 
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der die Arbeit hoch im Kurs und das deut- 
sche Wesen, welches Herr Habe“ — und 
die, die Hans Habes ‚„Liebesaffaire mit 
Deutschland“ einen Nachruf widmen —“ 
nicht wegerziehen konnten, und an dem wir 
nun selbst wieder genesen wollen.“ Eine 
große deutsche Illustrierte, der „Stern“, faßt 
die Meinung des anständigen Teils der Deut- 
schen in die richtigen Worte und ruft den 
Aasgeiern der deutschen Niederlage, den 
Typen Habe-Bekessy und Genossen zu: 


Heraus mit den Lumpen aus Deutschland! 


Wie berechtigt diese Forderung ist, beweist 
die Warnung eines aufrichtigen Freundes un- 
seres Volkes. Der Großmufti von Jerusalem, 
el Husseini, machte in einer Note die Bon- 
ner Agenten des jüdischen Welt-Kongresses, 
welche die Auslieferung des deutschen 
Volksvermögens an Israel betreiben — auf 
die verbrecherischen Folgen ihres Handelns 
aufmerksam. El Husseini wies darauf hin, 
daß nicht die Juden — die sich einer bruta- 
len Aggression schuldig machten — eine 
Wiedergutmachung beanspruchen könnten, 
sondern nur die Araber. Der Großmufti sagt 
ferner, daß sich Israel bisher geweigert habe, 
den Beschluß der UN-Generalversammlung, 
den Arabern eine Entschädigung für den 
Verlust ihrer Heime und ihres Eigentums 
zu leisten, durchzuführen. Demgegenüber 
haben sie das deutsche Eigentum beschlag- 
rahmt. Das arabische Komitce vertritt den 
Standpunkt, daß neue Zahlungen an den 
Staat Israel diesen mit neuen Mitteln für 
neue Aggressionen ausstatten würden, 


NAHER OSTEN 


Aegypten: Der Zusammenbruch der 
Hilali--Regierung im Juli wurde in arabi- 
schen Kreisen mit einer wahrhaften Erleich- 
terung aufgenommen. Diese englandfreund- 
liche Regierung hatte den Export um zwei 
Drittel heruntergeschraubt und eine bisher 
ungeahnte Korruption großgezüchtet. Nach- 
dem der König versucht hatte, sein Doppel- 
spiel auch nach Hilalis Sturz weiterzufüh- 
ren, wurde er durch eine entschlossene Offi- 
ziersgruppe unter Führung von General Na- 
gib Mohammed des Landes verwiesen. 
Gleichzeitig inhaftierte man eine konspirie- 
rende Militärclique, die schon in den Tagen 
des Krieges gegen Israel der tapfer kämp- 
fenden Truppe durch Verrat und Korruption 
in den Rücken gefallen war. Damit zeich- 
net sich — parallel zu den Ereignissen in 
Persien, wo die verräterischen Machenschaf- 
ten der Monarchie durch das entschlossene 
Auftreten des Volkes vereitelt wurden — 
im Mittelmeerraum klar eine kommende 
„Dritte Position“ ab, die weder kommuni- 
stischen Einflüssen, noch imperalistischem 
Druck unterliegen wird, 


Jordanien: König Tallal von .Jor- 
danien kehrte Anfang Juli nach Amman zu- 
rück, nachdem er den Engländern wohl im 
Auslande gefährlicher erschien, als im Lan- 
de selbst. Man empfing ihn ziemlich unauf- 
fällig, war aber unangenehm berührt, als 
sich bereits große Menschenmassen in den 
Straßen von Amman versammelt hatten, um 
ihren König zu begrüßen. Er wurde an- 
schließend praktisch in seinem eigenen 
Schlosse interniert, überraschte aber seinen 
verräterischen Ministerpräsidenten dadurch, 
daß er durch eine Hintertür aus dem ‚Palast 
entkam, sich auf ein Pferd schwang und 
unter dem Jubel der sich versammelnden 
Bevölkerung in die Stadt ritt, um dem Mi- 
nisterpräsidenten die Leviten zu lesen. — 
Der König war einige Wochen vorher eines 
Nachts von englisch kommandiertem Mili- 
tär mit Gewalt aus Amman entfernt und 
außer Landes geschickt worden, weil Tallal 
die Koordinierung der jordanischen Politik 
mit der Saudi-Arabiens, Aegyptens und Sy- 
riens konsequent verfolgte. Der König be- 
suchte Mekka und Ryad, Kairo, und, als 
erstes europäisches Land nach seinem Regie- 
rungsantritt, Italien. Es kam zu wirtschaft- 
lichen Vereinbarungen mit den anliegenden 
arabischen Ländern, und italienischen Kom- 
panien wurde die Möglichkeit gegeben, die 
Phosphate Jordaniens auszubeuten. Dieses 
wollte England verhindern und bediente sich 
der Marionette Abdulillah im Irak und Hu- 
da Pascha in Jordanien. Der irakische Re- 
gent flog nach Amman, setzte dort in Zu- 
sammenarbeit mit dem Verräter Huda Pa- 
scha einen Regentschaftsrat ein, während das 
Parlament vor die vollendete Tatsache ge- 
stellt wurde, daß der König wieder ,irrsin- 
nig“ geworden sei und deshalb nicht weiter 
das Land regieren könne, Zur gleichen Zeit 
beabsichtigte der irakische Regent, der ja 
auch 1941 bei Raschid Ali el-Kailanis Kampf 
gegen die Engländer sein Land im Stich ge- 
lassen hatte und zu den englischen Garni- 
sonen in Basra geflüchtet war, auf engli- 
schen Befehl die Vereinigung zwischen dem 
Irak und Jordanien durchzuführen. Hierauf 
reagierte Syrien sehr scharf und erklärte, es 
würde in solch einem Fali König Tallal nach 
Damaskus einladen, von wo aus der König 
seine Rückkehr nach Amman auch gegen 
englischen Wunsch vorbereiten könne. 
Gleichfalls erklärte Emir Feisal in Kairo 
nach seiner Rückkehr aus Paris, er sei mit 
Tallal mehrmals zusammen gewesen, der 
König sei weder verrückt noch benötige er 
eine ärztliche Behandlung, und er, Feisal, 
fordere alle arabischen Länder auf, sich in 
der Jordanienfrage zusammenzuschließen. 
Feisal fand erstmals recht heftige Worte 
gegen die Engländer, und erklärte gleich- 
falls, der Kampf Aegyptens sei nun auch 
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die Sache Saudi-Arabiens, nachdem man in- 
zwischen auf Grund der Ereignisse in Jor- 
danien und im Hadramaut gesehen habe, daß 
England nicht wegen Aufrechterhaltung des 
Weltfriedens im Orient sei, sondern nur um 
die Länder zu beherrschen und die Reich- 
tümer der arabischen Länder auszubeuten. 
Die Ansprache von Feisal hat überall ein 
ziemliches Aufsehen erregt, obwohl man 
schon lange wußte, daß die Affairen um die 
englische Militärmission — dem Tode des 
Prinzen Mansour und der Erschießung des 
englischen Vizekonsuls in Jiddah — das Ver- 
hältnis Saudi-Arabiens zu England sehr ab- 
gekühlt hatten. 

‚Soweit man bisher zur jordanischen Frage 
eine Voraussage machen kann, wird über 
kurz oder lang wieder Tallal König sein, 
denn das scharfe Auftreten Syriens, Aegyp- 
tens und Saudi-Arabiens in dieser Angele- 
genheit hat bereits dazu geführt, daß man 
Tallal wieder die Rückkehr erlaubte, wenn- 
gleich noch unter der Bedingung, daß er 
weiter den Regentschaftsrat regieren lasse. 
Es gibt aber auch die Möglichkeit, daß die 
Engländer Tallal genau so umbringen wie 
seinen Onkel Feisal und seinen Vetter Ghazi, 
die beide Könige des Irak waren und plötz- 
lich starben, als sie nicht mehr so wollten 
wie England. 

Abgeschlossen am 20. Juli 1952 
E. F. Neubert 
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Ferdinand Sauerbruch: 


DAS WAR MEIN LEBEN. 


Die Ehrfurchislosigkeit der neudeutschen Publi- 
zistik geht also schon so weit, daß man sich nicht 
scheut, die Erinnerungen einer soeben verstorbe- 
nen, allgemein bekannten Persönlichkeit durch 
umfangreiche Zusätze und willkürliche Anord- 
nung des Stoffes zu verfälschen. Das Buch wird 
nicht einmal jetzt aus dem Verkehr gezogen, nach- 
dem sich der Verlag gezwungen sch, der letz- 
ten Auflage einen Brief Frau Dr. Mathilde Lu- 
dendorffs beizulegen, mit dem sie die Unhaltbar- 
keit der frei erfundenen Szenen, die den General 
betreffen, rachweist. Natürlich war dieses schnel- 
le Parieren der tapferen, durch nichts zu entmu- 
tigenden Frau peinlich, äußerst peinlich, aber 
das Buch wird ja inzwischen mit aller nur er- 
denklichen Hilfe weiter und weiterverbreitet, und 
es wird, wie immer in solchen Fällen, trotz der 
Entgegnung genügend von dem einmal erweckten 
Eindruck hängen bleiben. Dabei ist es dem Ver- 
leger völlig gleichgültig, wenn nicht sogar durch- 
cus willkommen, daß hier nicht nur das Anse- 
hen Ludendorffs, sondern auch das des Verfas- 
sers selbst, des Arztes Sauerbruch untergraben 
wird, der ja, wenn er diese Szenen um Ludendorff 
überhaupt selbst geschrieben hätte, damit die 
erste Pflicht des Arztes, nämlich die Pflicht der 
absoluten Diskretion in der krassesten Form ver- 
letzt haben würde. Es erscheint unverständlich, 
daß Sauerbruchs Erben keine wirkungsvolleren 
Maßnahmen zur Verhinderung dieser Veröffent- 
lichung ergriffen haben. Entsteht doch durch den 
Mißbrauch von Sauerbruchs wirklich eigenhändi- 
gen Aufzeichnungen und ihre wahllose Einstreu- 
ung in die absolut niveaulose Sensationsrepor- 
tage irgendeines Durchschnitts-Journalisten das 
Bild eines senilen Schwátzers, der sich nech nach 
seinem Tode an diesem oder jenem rächen will. 
Dagegen hätten sich die Söhne wehren müssen, 
nicht nur Frau Dr. Ludendorff! 

Unter diesen Umständen bleibt dem wissenden 
Leser die nicht reizlose Aufgabe, das Echte vom 
Unechten zu scheiden, und den Menschen und 
Arzt Sauerbruch aus dem entstellenden Zerrbild 
herauszuschälen. Ich muß sagen, daß ich mich 
dieser Aufgabe mit großer Freude unterzogen 
habe. Welch eine menschliche Frische spricht 
aus der Schilderung der mannigfaltigen Situatio- 
nen bei Reisen und Arbeit, welche Gabe, Fach- 
probleme allgemeinverständlich darzustellen. Es 
ist nur wenigen Forschern gegeben, über ihr Ar- 
beitsgebiet interessant zu plaudern. Sauerbruch 
tut weit mehr als das. Er gewinnt den Leser zum 
Verständnis des Wesentlichen, und das bedeu- 
tet nicht weniger als bilden, bilden im besten 
Sinne des Wortes. In seinem ureigensten Bereich, 
der. Chirurgie, vermag er die Schilderung einer 
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Operation mit soviel Spannung zu erfüllen, da” 
der Leser, atemlos folgend, nicht merkt, wie er 
lernt. Hinter alledem steht der Mensch Sauer- 
bruch, der Arzt, dem sein Beruf niemals zur Ge- 
wohnheit wurde und der seiner so berüchtigten 
Grobheit dringend bedurfte, um mit ihr das nie- 
mals verstummende Herz zu verhüllen. 

Hoffen wir auf eine saubere Ausgabe seiner 
Erinnerungen, die seiner Größe würdig ist! 

vo 


Peter Dörtler: 
DiE LAMPE DER TOERICHTEN JUNGFRAU. 
349 Seiten. 


APOLLONIAS SOMMER, 422 Seiten. 
UM DAS KOMMENDE GESCHLECHT, 386 Seiten. 


G. Grotesche Verlagsbuchhandlung, Hamm 
(Westfalen). 


Diese große, schöne und ernste Roman-Trilo- 
gie ist die weit ausgesponnene, an überzeugen- 
den Charakterbildern reiche Geschichte eines 
Müllergeschlechtes aus einem literarisch bisher 
kaum beachteten Teile Deutschlands, dem baye- 
rischen Schwaben. Die drei Bände sind gestal- 
tet um den Mittelpunkt, die Jungfrau Apollonia; 
die ihr eigenes Leben zurückstellt hinter: die Er- 
haltung des Besitzes und des Geschlechtes und 
dabei zu einer großen und in ihrem Lebensernst 
ergreifenden Frauengestalt wird. Tief eingebettet 
in altes deutsches Bauerntum, ohne doch in die 
Enge mancher Heimatromane zu verfallen, aus 
einer katholischen Atmosphäre kommend, ohne 
doch klerikal oder bigott zu sein, ist das Werk 
zugleich ein Stück Kulturgeschichte des deut- 
schen Bauerntums, es setzt ein vor 1848 und läuft 
aus vor dem ersten Weltkrieg — und wenn die 
Wegen der Zeit auch nur von fern an die Eschen- 
mühle heranschlagen, so wird um so deutlicher 
ihr Hintergrund, der Kampf der alten, erhalten- 
den Stände, des Bauerntums und des zu ihm ge- 
hörigen Landmüllertums, gegen die unter dem 
Schlagwort des ,Fortschrittes” (wahrlich, wohin 
hat man uns gezwungen „fortzuschreiten”!) ge- 
ballten Kräfte der Auflösung. 

Dichterisch ist das Werk sehr stark — wer in 
unserer Zeit unter dem Fluch der Fremdherr- 
schaft und des Seelenzwanges sich gesund le- 
ben will an echter Kraft unseres Volkstumes, 
wird ebenso gern zu ihm greifen, wie der rein 
an der Fülle einer großen dichterischen Gestal- 
tungskraft Begeisterte. Man hat es mit der „For- 
sytha-Saga” verglichen — Peter Dörflers Werk 
ist eher noch stärker und kommt aus noch grö- 
ßeren Tiefen. In Zeiten der Unfreiheit und der 
tiefen Not hat jedes Volk sich um die Dichter 
geschart, die ihm die Kräfte der Seele erschlie- 
ßen konnten, damit es wieder stark wird — hier 
haben wir einen solchen Dichter. Es wird ein 
Zeichen für die Zukunft Deutschlands sein, ob 
dieser große Roman das Verständnis und den 
Anklang findet, den er verdient. 


v.L. 


Beatus Streiter: 
NOVE. 
Roman, Leopold Stocker Verlag. 360 Seiten. 


Dieser ausgewogene Reman ist jenen 75 Mäd- 
chen von Cernje gewidmet, die in den dramati- 
schen Ereignissen der roten „Befreiung” sich 
lieber das Leben nahmen als sich einer Horde 
Soldateska auszuliefern und so das bißchen Le- 
ben zu retten. Ein starker reiner Roman, eben 
eine Geschichte von Bauern und Bauernfrauen, 
von Erde, Früchten und Blumen. Das Schicksal 
eines reinen, starken Mädchens hin und wieder 
aeschleudert von den infamen Ereignissen der 
Weltpolitik, aber mit einer geraden Linie in Ge- 
danken und im Tun, ein Hohelied auf den 
schweigsamen Lebensernst der Banat-Deutschen, 
jene emsigen Menschen, die Heimat und Gut 
verlieren mußten, weil ,man” eine bessere Welt 
machen würde. 

„Bin ich hier richtig?” fragte die Fremde, die 
von der Straße hereingekommen war”, damit 
fängt die Erzählung der ,Fremden” an, die uns 
quf immer ergreifendere Art in das Schicksal hun- 
derttausender „Fremd’gewordener einführt. Aber 
der letzte Satz dieses gekonnten Buches lautet 
voll tröstender Weisheit: 

„Fremd?’ nahm die Alte das Wort auf und 
schüttelte lange den Kopf. Dann aber, wie man 
zu einer guten Sache Amen spricht, sagte mit 
feierlichem Antlitz: „Nein, fremd seid Ihr nicht, 
denn fremd ist nur, wer ohne Gott ist!” St. W. 


SIE BLICKEN AUF UNS. 
Leopold Stocker Verlag, Graz. 432: Seiten. 


„Tagebuch unserer Zeit” ist mit recht der Un- 
tertitel dieses tapferen Buches. Deutschland, 
Frankreich, USA, Rußland, England, Italien, Ja- 
pan stellen jeder einen Verfasser zu dieser Ge- 
meinschaftsarbeit um an einem Einzelschicksal 
das fürchterliche Geschehen des zweiten Welt- 
krieges und der darauffolgenden manchmal noch 
fürchterlicheren Nachwehen zu illustrieren. Es 
war eine gewagte Aufgabe um aus der Hetero- 
genität der Gegebenheiten zu versuchen, eine 
ennehmbare Homogenität zu schaffen und gerade 
weil dies so glänzend gelungen ist, kann man 
manchmal nicht dem Eindruck entkommen, daß 
sowohl in Entstehung, Planung und Ausarbei- 
tung eine Zentralgewalt geherrscht hat. Wie die 
unbegrenzte Fülle von Verschiedenheiten und 
Ereignissen auf den weitest auseinanderliegen- 
den Sektoren des Menschlichen gefügt werden 
zu einem atemberaubenden Ganzen, ist ein Mei- 
sierstúck der Regie und alleine darum schon soll- 
te man dem Verlag mit dieser Ausgabe gratu- 
lieren. Eine Art metaphysische Einheit entsteht 
aus dem Grundgedanken dieses Buches, wie es 
die (oder vielleicht doch der?) Verfasser präg- 
nant sagen: „Für prüde Menschen und Morali- 
sten ist das Buch nicht geschrieben, da wir (die 
kämpfenden Soldaten aller Nationen) nur wenig 
von Moral kennengelernt haben. Es wird aber 


gerade deshalb vielleicht doch Ausblicke. für ge- 
genseitiges Verstehen und daher menschliche Ge- 
sittung geben. Die natürlichen Entwicklungen 
sind stärker, sie führen zusammen. Sie können 
auf Sonderwünsche von Einzelnen und Reaktio- 
nären keine Rücksicht nehmen. Wenn die Zeit 
aus den Ängeln ist kann man nicht willfährige 
Liebediener und die Schmierer rufen, um unange- 
nehme Geräusche und weithinhallende Zusam- 
menbrüche zu beseitigen. Dann ist nur die Wahr- 
heit notwendig.” W, Si. 


Hans Fallada: 
DER TRINKER, 
Roman. Rowohlt Verlag, Hamburg. 312 Seiten, 


Wenn Meister Fallada zur Feder greift, so ist 
man sicher, Köstliches zu genießen. „Der Trin- 
ker” ist eins jener wenigen Bücher gewesen, die 
mir keine Ruhe gelassen haben bis ich sie ganz 
ausgelesen hatte. Wie viele Menschen, kennt 
auch ich einen Trinker. Nicht so einen Gelegen- 
heitssäufer, sondern einen kranken Mann, der 
wirklich trinken m u ß. Und als ich Falladas 
Buch las, da war es mir jedesmal als ob ,mein” 
Trinker von Kopf bis Fuß und von innen und 
außen gezeichnet wurde. Sicher, es gibt in der 
Weltliteratur viele vorzügliche Zeichnungen von 
Trinkern, Dostojewski, Emile Zola usw., aber ich 
kenne keine Figur, die so durchaus menschlich, 
gewöhnlich, alltäglich ist wie „Der Trinker” von 
Fallada. Auf dieselbe unauffällige und meister- 
hafte Art führt Fallada den Leser auf Höhepunkte 
des Humors, und manchmal sogar der laut schal- 
lenden Komik wie in Tiefen ergreifender Tragik 
und schärfster Psychologie. Und über allem das 
durchwegs gütige Lächeln Falladas über die 
Schwäche, den guten Willen, das Fallen und 
das Aufstehen, die Phantasie und die Sturheit, 
die alle in jenem zoologischen Phänomen zusam- 
mengefaßt sind, das sich Mensch nennt, oder je- 
denfalls so genannt wird. Die Aufmachung des 
Buches ist wieder einmal mehr eine vorzüglich 
Rowohltsche Angelegenheit. W. Si. 


Erich Kern: 
INSEL DER TAPFEREN. 
Verlag Welsermühl. 235 Seiten. 
Daß es keine mutigen Bücher gibt ohne mutige 


Verlage (die manchmal mutiger sein müssen als 
ein einzelner mutiger Autor in einem einzelnen 
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Buch) ist eine Binsenwahrheit, deren man sich 
nur selten bewußt wird als Durchschniitsleser, 
die aber ins Auge springt, wenn man auf den 
letzten Seiten von Kerns Buch die Liste der vom 
Welsermühlverlag veröffentlichten Bücher durch- 
liest. In dieser Gesellschaft der Tapferen formt 
die ` Insel” noch nicht mal eine Halbinsel, son- 
dern nur festen Boden. 

Leider kennen wir von Kern nur „Der große 
Rausch” und dieses Buch. Leider, denn Kern 
gehört zu uns wie unser eigenes Fleisch und 
Blut, wie unser eigenes Leid und unsere eigene 
Sehnsucht. Er spricht die harte nackte Sprache 
unserer eigenen Erlebnisse, unseres eigenen 
Schicksals. Er ruft die Bilder auf, die uns nachts 
wachschrecken lassen und hat einen Unterton 
unausgesprochener Erinnerungen, die die schwere 
Last unseres gemeinsamen Schweigens auferlegt. 
Kern hat wie wenige den Mut zum Sprechen und 
den gleichen Mut zum Schweigen: was er sagt 
darf gesagt werden, muß gesagt werden; was 
er schweigt, muß geschwiegen werden, damit 
sich die Straßenhunde nicht über unser Kostbar- 
stes hermachen können. 

In „Insel der Tapferen” entsteht das Nach- 
kriegsschicksal der deutschen Jugend in einer 
Farbe, deren Grellheit sich kein Auge verschlie- 
Ben kann und dessen Wahrhaftigkeitston von 
keinem Ohr überhört werden kann. Demokrati- 
sches Oesterreich warf Kern ins Gefängnis, armse- 
liges Getue, denn die vereinigten Gefängnisse 
der Vereinigten Nationen haben es nicht ver- 
mocht, die Stimme zw dämpfen, die in Kern ge- 
hört wird, mit oder wider Willen. Daß in Kerns 
Buch sogar Güte und Humor einen Platz finden, 
straft alle Lügner, die da behaupten wollen wir 


Schachecke 
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Von Theodor Heß in Ulm. 
(Deutsche Schachblätter, 1940). 
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Lösung der 56. Aufgabe: 1. Ld5—b3, Abspiele: 
1.... c6. 2, Da4 matt; 1.... Lc6. 2. Da7 matt; 
l.... e6. 2. e5 matt; 1.... Le6. 2. Dh8 matt; 
(diese zweimalige wechselseitige Verstellung von 
Läufer und Bauer stellt die Problemidee dar); 


wären trockene, dürre Sektierer. 

i 1....Lf5+. 2. exf5 matt; 1.... c3. 2. Dal matt; 
E ; E A 

i Hab Dank für Dein Buch, Kamerad Erich, es 1.... anders. 2. Dd5 matt. 
ist ein Stück von unserem Herzen! 


W. SL Richtige Lösungen sandten die Herren: Johann 

König, Monte Carlo, Misiones (Nr. 54 und 55}; 

Klaus Nixdorf, Sao Vicente, Brasilien (Nr. 56); 

tert 1. Dxg3 an der Antwort 1.... Txd31 — In Otto Nielsen, Asunción, Paraguay (Nr. 56); Paul 

Nr. 55 führt 1. Tg4 wegen 1.... Df3+ nicht zum Reichl, Galvarino (Nr. 55); Gustav Wörner, Te- 
Ziele; ebenso wird 1. Ke8 durch 1.... Da4+1 muco, Chile (Nr. 54 und 55). 


Mißglückte Lósungsversuche: In Nr. 54 schei- 


widerlegt. 
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Neuerscheinung: 


DIETER VOLLMER 


WAS BLEIBT? 


‚Was bleibt den Überlebenden des Versuches einer deutschen 
Lösung der sozialen Frage heute noch zu wissen, zu planen und zu 
tun? Gibt es noch ein Ziel, eine Aufgabe für sie, die sich diesem Ver- 
such voll und ganz verpflichtet fühlten, die seine Bedeutung erkann- 
ten und daher auch heute die Folgen seines Scheiterns ganz ermes- 
‘sen können? Welche Erkenntnisse haben sie gewonnen? Welche 
Ideale erweisen sich nach dem Zusammenbruch noch als tragfähig? 

Woran dürfen sie noch glauben? Wie kann ihre Reifung, die Frucht 
` ihres Schicksals, Ausdruck finden? 

Der Wille, auf diese Fragen eine zusammenhängendere Antwort 
zu geben, als es im Rahmen eines Monatsheftes möglich ist, hat den 
Verfasser veranlaßt, fünf bereits nacheinander im „Weg“ erschienene, 
aber innerlich zusammenhängende Aufsätze, die an die letzten Fra- 
gen, an die Grundlagen des menschlichen Daseins überhaupt rühren, 
in einem Bändchen herauszugeben. Dem Leser, der sich die Erörte- 
rung wesentlicher Gedanken über den flüchtigen Eindruck einer 
Zeitschrift hinaus bewahren möchte, wird dieser kleine Band will- 
kommen sein, dessen schlichte, geschmackvolle Ausstattung, ebenso 
wie die große, klare Schrift, ansprechen muß. 
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